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Tageschronik.
Rußland hat infolge unbefriedigender Antwort

Bulgariens auf das Ultimatum vie diplomatiſchen Be
ziehungen in Sofia abgebrochen.

Deutſchland hat in Athen Einſpruch gegen die Dul
dung der Entente- Landung in Saloniki erhoben.

Die ſerbiſche Regierung ſoll ſich nach Priſchtina be
geben haben.

Der Zeppelinangriff auf Chalons ſoll äußerſt erfolg
reich gewefen ſein.

Das Vorbrechen der neuen franzöſiſchen Oſtarmee
wird demnächſt erwartet.

Rußland ſtellt angeblich ein neues Heer von andert
halb Millionen Mann auf.

In der Arabie-Frage ſoll volle übereinſtimmung mit
Waſhington erzielt ſein.

Die amerikaniſche Proteſtnote an England ſoll dem
nächſt abgehen.

Die engliſche freiheit der neutralen
Staaten.

Wer an der Felonie und Fadenſcheinigkeit der bel-
giſchen Neutralitätsverletzung durch Deutſchland als
engliſchen Kriegsgrund noch gezweifelt hat trotz des
dachweiſes, daß England lange vor irgendwelchen An-

zeichen eines Deutſch- franzöſiſchen Krieges den Ein-
marſchplan in Belgien und das Zuſammenwirken der
engliſchen Truppen mit den belgiſchen in offenbar gegen
Deutſchland gerichteter feindlicher Abſicht vorbereitet
hatte, dem wird jetzt in nicht mißzuverſtehender Weiſe
der Star geſtochen über Englands Achtung vor den Neu-
tralitätsrechten der kleinen Staaten.

Schon die rückſichtsloſe Mißachtung aller Neutrali-
tätsrechte im internationalen Seehandel, wo England
ohne die geringſte Beachtung wohlverbriefter Verträge
und völkerrechtlicher Abmachungen Gebote erließ, wie ſie
ſeinen Intereſſen und Abſichten allein entſprachen, die
tyranniſche Willkür, mit der es neutrale Schiffe, die zwi-
ſchen neutralen Häfen verkehrten, aufbrachte, ihre La-
dung wenn es ihrer bedurfte beſchlagnahmte, die
Poſtſendungen vernichtete oder beraubte, die brutale
Rückſichtsloſigkeit, mit der es den Handel der Neutralen,
wie Norwegens, Dänemarks, der Schweiz unter gewalt-
ſame Kontrolle nahm, um die Abſchnürung Deutſch
lands nach ſeinem Willen zu vervollſtändigen, bewie-
ſen jedem Denkenden zur Genüge, daß England nur ein

und eine Moral kennt: ſeinen Macht-
willen.

Die kaltblütige Entſchloſſenheit, mit der Großbri-
tannten dieſem einzigen Weltgeſetz nachhandelt, impo
niert offenbar der ganzen Welt unwiderſtehlich. Nicht
nur der amerikaniſche Abſenker des Engländertums fügt
ſich unter kaum ernſt gemeinten formalen Proteſten,
auch das lateiniſche Südamerika, die Schweiz, Spanien,
Holland und die ſkandinaviſchen Staaten mit allei
niger Ausnahme Schwedens laſſen ſich die engliſche
Tyrannei, der Frankreich und Italien natürlich ihren
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Beiſtand leihen, vhne irgendwelche ernſthaften Proteſte
gefallen, und ſich auf dieſe Weiſe indirekt zu Kampfwerk-
zeugen gegen die Zentralmächte wider alles Völkerrecht
mißbrauchen,. Wahrlich, ein lehrreiches Beiſpiel für den
unangebrachten Gebrauch der pedantiſchen Rechtsbedacht-
ſamkeit, mit der die deutſche Diplomatie ihre Schritte
ſorgſam zu prüfen pflegt!

Das klaſſiſche Beiſpiel aber für die engliſche Achtung
vor Neutralitätsrechten ſpielt ſich jetzt in Griechen-
land ab. Die Landung von Vierverbandstruppen im
griechiſchen, alſo neutralen Hafen von Saloniki,
ohne erſt die griechiſche Regierung um ihr Einverſtänd-
nis anzugehen, die offen bekundete Abſicht des Durchmar-
ſches dieſer Truppen zum Kampfe gegen Bulgarien, mit
dem Griechenland im Frieden lebt, wird von neutralen
Blättern mit vollem Recht dem deutſchen Einmarſch in
Belgien und dem Umſtande gegenübergeſtellt, daß Eng
land in geheuchelter Entrüſtung dieſen „ſchweren Neutra
litätsbruch“ als Kriegsvorwand nahm. Schweizer Blät-
ter betonen mit Recht, daß Deutſchland ſich damals
im Gegenſatz zum jetzigen Verhalten Englands
im Stande der Notwehr befand, daß es Belgien für den
Fall der Geſtattung ſeines friedlichen Durchzuges die
vollſte Unabhängigkeit und den Erſatz allen Schadens ga-
rantierte und erſt den von Frankreich und England ge-
ſchürten und unterſtützten Widerſtand Belgiens alsdann
im Zwange der Not brach.

Welche mildernde Umſtände aber vermag England
für ſeinen gewaltſamen Einfall in griechiſches, alſo eben-
falls neutrales Gebiet anzuführen? England beherrſcht
die Agäis, hat alſo freien Zugang zur bulgariſchen Küſte,
der ihr nur durch die Tätigkeit unſerer U-Boote mut-
maßlich etwas ungemütlich erſcheint. Lediglich Gründe
der militäriſchen Opportunität veranlaſſen Großbritan-
nien, den vorzüglichen und gegen U-VBovote leicht zu ſchüt-
zenden Hafen Saloniki für ſeine Truppenausſchiffun-
gen zu wählen. Dann aber die einſtweilen unausgeſpro-
chene, aber durch die kraftvolle „Unterſtützung“ des eng-
liſch-franzöſiſch ruſſiſchen Agenten Venizelos wohl
vorbereitete Abſicht, durch die Anweſenheit einer ſtarken
Truppenmacht der Entente im Lande, die ſich bald aller
ſtrategiſch wichtigen Punkte bemächtigt haben würde,
auch das griechiſche Heer in die Dienſte des Vierverbau-
des zu zwingen.

An dreiſten, heuchleriſchen Rechtfertigungen ſeiner
räuberiſchen Handlungsweiſe wird es Altengland nicht
fehlen laſſen. Aber keinem denkenden Verſtande wird
die Wucht der brutalen Tatſachen hinwegdisputiert wer
den können, daß England und nur England die ganze
Welt unter der brutalen Fauſt ſeines ſchranken- und
ſchamloſen Machtwillens ſeufzen und ſeinetwegen auch
verbluten läßt. Die Freiheit, für die Schwert, Dolch und
Giftbecher engliſcher Korybanten kämpfen, iſt diejenige,
die Englands Säckel frommt.

Und fragt man, weshalb es möglich iſt, daß die ganze
Welt der Neutralen abgeſehen vom engliſchen Stam-
me dieſe tyranniſche Fron, wenn auch im Stillen
knirſchend ſich gefallen läßt, ſo lautet die Antwort:
Weil Deutſchland, das die Buchdruckerkunſt erfand, nicht
verſtanden hat, ſie ſich in der Welt dienſtbar zu machen.
Weil noch heutigen Tages in der amtlichen deutſchen Welt
das Verſtändnis für die Kunſt der Publiziſtik und ihre
wirkſame Verwertung im Jn- und Ausland fehlt. Weil
im amtlichen Deutſchland nach innen und außen die pu-
bliziſtiſche Propaganda in der Hand blutigſten Laientums
liegt, das von der Preſſe gelegentlich namentlich der
ausländiſchen als von einer Großmacht ſpricht, die
eigene Preſſe aber überwiegend wie einen Dienſtboten
behandelt. Hier heißt es umlernen an Haupt und
Gliedern, oder es iſt Gefahr im Verzuge!

Vom Kriege
Die Lage am Balkan.

treibt ihrer Löſung jetzt mit großer Geſchwindigkeit ent
gegen.

Rußland bricht die diplomatiſchen Beziehungen mit
Bulgarien ab.

Petersburg, 7. Oktober. Nach Meldung der Petersb.
Tel.-Ag. aus Sofia vom 5. Oktober wurde die Ant
wortder bulgariſchen Regierung auf das ruſ
ſiſche Ultimatnm dem ruſſiſchen Geſandten um 2 Uhr
40 Minzten nachmittags übergeben. Da ihr Inhalt
unbefriedigend war, notifizierte der ruſſiſche Ge
ſandte dem bulgariſchen Miniſterpräſidenten den Ab
brnchderdiplomatiſchen Beziehungen. Der
Schutz der Intereſſen der ruſſiſchen Untertanen wurde
dem niederländiſchen Geſchäftsträger anvertraut.

Eine Kriegserklärung bedeutet ein derartiger
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen noch nicht. Es
ſcheint demnach, daß die geſtern wiedergegebene Nachricht
der Köln. Ztg. von der Beſchießung Varnas durch ruſſi-
ſche Kriegsſchiffe den Tatſachen nicht entſpricht.

Wegen Erkrankung des ruſſiſchen Geſandten
an Blinddarmentzündung muß derſelbe als Privatper-
ſon weiter in Sofia bis zu ſeiner Geneſung verbleiben.
Das Geſandtſchaftsperſonal iſt dagegen bereits
abgereiſt.

Entſcheidende Beratungen in Soſia.
Weſt, 7. Oktober. Die Abendblätter aus Sofig

vom 6. d. M. melden: Die Mitglieder des Kabi-
netts hielten bei Radoslawow einen mehrſtündigen
Miniſterrat ab. Darauf fuhr Radoslawow mit
dem Generaliſſimus des Balkankrieges, Sawow, zum
Könige zu einer dreiſtündigen Beratung. Es ſolgte
eine Beſprechung Radoslawows mit den Ge-ſandten Deutſchlands Oſterreich-Un-
garns und der Türkei. Als während dieſer Beſpre-
chung der engliſche Geſchäftsträger im Präſi-
dinm erſchien, konnte er von Radoslawow nicht emp-
fangen werden.

„Das Schwert hat das Wort.“
Nach in Peſt eingetroffenen Sofioter Berichten ver
öffentlicht das Organ Radoslawows, „Narodni
Prava“, einen Artikel, betitelt: „Das Schwert hat das
Wort“, in dem an das u des Königs Ferdinand
an ſeine Soldaten vor zwei Jahren erinnert wird. Das
Wort des Königs, ſagt das Blatt, daß wir unſere
ruhmvollen Fahnen eingerollt für beſſere
Tage bewahren ſollen, hat ſich auf die jetzige Zeit bezo-
gen. Wir entfalten nunmehr unſere Fah-
nen. Die Nation ſchart ſich um das Panier, auf das der
Ruhm des Vaterlandes und die Freiheit Mazedoniens
geſchrieben iſt. Noch iſt das Zeichen zum Aufbruch nicht
gegeben, aber die Luft bebt ſchon vom Rufe „Vor-
wärts, bulgariſche Soldaten!“ Die Diploma-
ten ſind mit ihrem Latein zu Ende. Das bulgariſche
Schwert muß nun erweiſen, daß es ſtärker iſt
als an Umtriebe der feindlichen Diplo-
maten.
Der feurige Appell des Blattes ſchließt: Bürger!

Eure Sehnſucht wird in Erfüllung gehen. Das Zeichen
zum Aufbruch kann nicht mehr lange ausbleiben.

Warna von deutſchen U-Booten verteidigt?
Stockholm, 6. Oktober. „Birſhewija Wijedomoſti“

meldet aus Athen, daß in Warna 4 deutſche Un-
terſeeboote angekommen ſind, um Warna gegen ei-
nen ruſſiſchen Flottenangriff zu verteidigen und eine
ruſſiſche Landung zu vereiteln.

Ausfuhr von Kriegsmaterial aus Bulgarien nach der
Türkei.

Haag, 6. Oktober. Reuter meldet aus Athen, daß
große Vorräte von Nahrungsmitteln und Kriegs
material durch Bulgarien zur Ausfuhr nach der
Türkei frei gegeben worden ſind.

Die Landung in Saloniki.
Kopenhagen. 6. Oktober. Reuter meldet aus Rom

Der Tribung wird aus Athen beſtätigt, daß bereits
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Die Stimmung in Griechenland.
en, 6. Oktober. Nach einer Meldung der Reichs

poſt en haben dort elf ar W e Maſſen-
verſammlungen ſtattgefunden, die gkgen den
Krieg proteſtierten und an denen zahlreiche Offizierein unſſorm teilnahmen. Gleiche Kundgebungen werden

aus Lariſſa gemeldet.

Venizelos' Abgang.
Athen, 6. Oktober.

von Venizelos hat hier nicht ſo überraſchend
ewirkt, wie das an anderen Stellen der Fall ſein dürfte.

Auch dieſes Ereignis hatte ſeine er vorausgewor-
fen. Hier wird mit der Wiederkehr von Guna-
ri s gerechnet. Die Mehrheit der jetzigen Regierung be
trägt nur 31 Abgeordnete, das iſt keine überwältigende
Majorität, zu deren Geringfü n auch noch die Wahr
ſcheinlichkeit einer weiteren plitterung hinzukommt.

Genf, 6. Oktober. Jn Paris betrachtet man als di-
rekte Urſache zu Venizelos' Rücktritt den Um-
ſtand, daß dieſer ohne vorherige Verſtändi-
gung mit dem König Konſtantin und mit dem
griechiſchen Armeechef die gegen Deutſchland gerich-
tete Kammerrede hielt und ſich anſchickte, nach
Saloniki zu reiſen, um dort in Gegenwart der
franzöſiſchengliſchen Generale die Bedingungen bekannt
zu geben, unter denen Griechenland ſeinen Pro
teſt zurück zu ziehen und das Unternehmen der
Verbündeten kräftig zu fördern geneigt wäre.

n der Pariſer Preſſe, die zur Würdigung der Fol-
gen der Miniſterkriſe eine ergänzende Athener Meldung
erwartet, wurden in den letzten Tagen Stimmen über
ſtarke Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen
Venizelos und den Militärchefs laut. Mehrfach wurde
autch gemeldet, daß Venizelos' Kammeranhang
in ſteter Abnahme begriffen ſei, ſo daß eine et
waige Auflöſung der Kammer nicht überraſchen würde.

Deutſchlands Einſpruch in Athen.
Berlin, 7. Oktober. Zum deu z chen Proteſt in

Athen ſchreibt der B. L.-A., er behalte ſolange Gel-
tüng, als Griechenland die Verletzung ſeiner
negehe t tat dunlde, wie die inettskriſe auch
ausgehe.

Die D. T.-Z. bemerkt, die Reichsregierung habe in
der Note nicht nur Gelegenheit genommen, den Schritt
der Vierverbandmächte in ein richtigesLicht zu ſetzen, ſondern auch die treibenden Mo-tive er großbritanniſchen Balkanpolitik
klarzulegen.

Ein Schutz und Trutzbündnis Rumäniens und
Griechenlands

Haag, 6. Oktober. Der „Nieuwe Rotterdamſche Cou-
tant“ meldet aus Cladowo, daß Griechenland im
Begriff ſei, mit Rumänien ein Abkommen zu ſchlie
ßen, wodurch ſich beide Länder gegenſeitige Hilfeverſgregen im Falle eines bulgariſchen

Dieſe Meldung ſteht im Widerſpruch mit der geſtri-
er wonach zwiſchen Athen und Bukareſt Unſtimmigkeit
errſchen ſollte.

Rumänien rüſtet?
Aus ruſſiſcher Gefangenſchaft zurückgekehrte öſterrei

chiſche Offiziere, die Rumänien paſſierten, berichten, daß
Rumänien in voller Mobilmachung begriffen ſei. Auch
hätten ſie zahlreiche Züge mit für Serbien beſtimm-
tem bevbachtet.Serbiſche Verſuche, Rumänien zum Eingreifen zu
Serbiens Gunſten zu bewegen, ſeien vollkommen ge-
ſcheitert.

Feindliches Flugzeng über Niſch.
i 6. Oktober. (Agence Havas.) Am Vormittagdes 4. Oktober überflog ein feindliches Flugzeug

Niſch und warf über der Mitte der Stadt mehrere
Bomben ab, denen ſechs Perſonen zum Opfer fielen.

Die ſerbiſche Regierung verläßt Niſch.
Wien, 6. Oktober. Die „Grazer Tagespoſt“ meldet
aus Sofia: Nach aus Niſch eingetroffenen verläß-
lichen Nachrichten hat die ſerbiſche Regierung alle Anord-
nungen getroffen, damit alle Miniſterien, die Skupſch-
tina und andere wichtige Skaatsämter und Banken Niſch
verlaſſen. Die Regierung verlegt ihren Sitz
nach wo mehrere proviſoriſche Bauten
unter Leitung von Engländern ausgeführt werden. Die
Nachrichten über die Verlegung der r in
Niſch große Beunruhigung hervor und viele Bewohner
treffen Vorbereitungen, um mit der Regierung die Stadt
zu verlaſſen.

Serbien greift bereits an?
Aus Sofia wird der „Köln. Ztg.“ ferner berichtet:

Aus Widdin wird der übertritt ſerbiſcher Rei-
terei über die bulgariſche Grenze gemeldet.
Die Führer der bulgariſchen Sozialiſten ließen der Re
gierung verſichern, daß ſie in Anbetracht des Ernſtes der

eit alles, was die Regierung in der Ausfhrung ihrer
läne behindern könne, mißbilligen würden.

Tyranun Eſſad.
Genf 6. Oktober. Nach einer Meldung des „Pro-

res de Lyon“ aus Durazzo hat Eſſad Paſcha drei-
dortige Einwohner hin richten laſſen, die beſchul-

igt und auch überführt worden waren, alsAgenten Sſterreich-Ungarns den Verſuch zur
Anſtiftung von Unruhen gemacht zu haben.

Meinurgsverſchiedenheiten im Vierverband?
Geuf, 7. Oktober. Pariſer Blätter laſſen durchblicken,

daß innerhalb der Kabinette Viviani und As-
quith das brüske Vorg ehen Rußlands unau-
genehme überraſchung hervorrief.

Nach einem Bericht des B. L.-A. ſtützte ſich Del-
caſſes Plan von der Landung in Saloniki auf die
nach den Berichten des Athener franzöſiſchen Geſandten
unerſchütterliche Stellung Venizelos'. Del-
caſſe wußte den vor überſtürzung warnenden, beſſer
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Das Demiſſionsgeſuch

unterrichteten Sir Edward Grey für ſeinen Pkän zu
gewinnen.

Neutrale Stimmen.
Mit beſonderem Intereſſe en die holländiſchenZeitungen die See anereigniſſe. i

euws van den Dag“ führk aus: Der Vierverband
will ein Ende machen. Dabei verdient feſtgeſtellt
u werden, daß die Alliierten durch Vorgehen einge
ehen, das Spiel am Balkan ſo ziemlich verloren

zu haben. Jhre Abſicht war nicht, einen Balkanſtaat ge
gen den anderen auszuſpielen und durch Truppenlan-
dungen den europäiſchen Krieg nach der Balkanhalbinſel
u verpflanzen, ſondern einen neuen dem Vierverbandſreundtichen Balkanbund gegen die Türkei, Deutſchland

und Oſterreich- Ungarn zuſtande zu bringen. Die bul-
gariſche und griechiſche Armee ſollken mithelfen, die Dar
danellen zu bezwingen, nicht, wie es jetzt im günſtigſten
Falle geſchehen wird, einander zu bekämpfen. Nur ſo
hätte die Teilnahme der Balkanſtaaten am Kriege eine
Entſcheidung zugunſten der Alliierten herbeiführen kön-
nen. Der Plan iſt geſcheitert. Selbſt der für die Alli-
ierten günſtige Fall, daß Bulgarien neutral bleibt, er
ſcheint wegen der Landung von Truppen der Alliierten
in Saloniki als ausgeſchloſſen.

Der „Rott. Cour.“ hält es für nicht unwahrſchein
lich, daß die Alliierten einfach ihre Operationsba-
ſis von Gallipoli nach Saloniki verlegen,da die Herbſtſtürme vhnehin die Verbindung mit den
Truppen anf Gallipoli unſicher gemacht haben.

Verhandlungen und Handlungen.
Lugans, 5. Oktober. „Corriere della Sera“ ſchreibt,

an den Dardanellen ſtänden 300 000 Mann engliſche
und franzöſiſche Soldaten. Wenn die Hälfte davon nach
Saloniki geſchickt, ſo hieße das dem Angriff auf die
Meerengen alle Stoßkraft nehmen und für
den Balkankrieg doch zu wenig verwenden. Man
möge ſich vor halben Maßregeln hüten. Heſtiger iſt die
Sprache der „Jdeg Nazionale“. Dieſe ſagt: „Der Bier
verband verhandelt und Deutſchland han-
delt. Der Vierverband m und Deutſchland trifft
Vorkehrungen. Der Vierverband kündigt an und
Deutſchland überraſcht. Die Deutſchen haben ſicher ſchon

getan, die Pläne des Vierverbandes zu ver-
eiteln.

Aus dem Weſten.
Das Luftbombardement von Chalons.

Großes Haupiquartier, 6. Oktobr.
Nacht vom 3. auf den 4. Oktober um 11 Uhr erfolgten
Beſchießung von Chalons durch einen unſerer Zeppeline
wird dem B. L.-A. noch folgendes bekannt: Das Luſt-

ſchiff, das von dem gleichen hervorragenden Offizier ge-
führt wurde, der auch an den erfolgreichen t elin-
flügen nach London und Paris beteiligt war,wurde ſchon bei ſeiner Ausreiſe während des du
über die feindliche Linie lebhaft, aber ohne jede Wirkung
beſchoffen. Bei ſchönem, ſternenklarem Wetter ſetzte es
unangefochten ſeine Reiſe fort und belegte auf der ihm
anbefohlenen Linie die Stadt Chalons mit ſchwerkalibri-
gen Bomben. Es kamen hierbei Fudt unſere ſchwerſten
Geſchoſſe, ſondern nur ſolche einer kräftigen Mit-
telſtärke zur Anwenöung. Die Wirkung auf die ge
rade damals im Syſtem des Truppennachſchubes zur
franzöſiſchen Offenſive beſonders wichtige Stadt war, ſo
weit dies feſtgeſtellt werden konnte, an außerordentlich
ſchwer, ſo daß der Zweck der Be

end erreicht wurde. Deutlich konnten die Explo-e auf Brücken, auf dem Bahnhofe und im
ereiche militäriſcher Anlagen beobachtet und

darauf 1 weitgreifende Brände erkannt
werden. Vas Luftſchiff wurde auch bei ſeiner Rückkehr
im Morgengrauen wieder beſchoſſen, entzog ſich
aber mit Leichtigkeit dem Bereich der feindlichen Ge-
ſchoſſe. Die Landung im Heimathafen erfolgte glatt undohne jeden Zwiſcheiſall

Die neue Offenſive im Weſten.
Die N. Zür. Nachr. wiſſen zu berichten, daß die

Größe der bisherigen Verluſte die franzöſiſche Heeres
leitung zwingen würde, das Letzte daran zu wagen, um
doch noch einen Durchbruch zu erzwingen. Das Vor-
brechen der neuen franzöſiſchen Oſtarmee ſei
zu erwarten. Die ſchweizeriſche Wacht an den Alpen
würde die Augen mehr als je offen halten müſſen.

Wenn dieſe Information richtig und viele Um-
ſtände ſprechen dafür ſo wird angenommen werden
müſſen, daß auch an der übrigen Weſtfront bis hinauf
nach Flandern neue ſchwere Kämpfe bevorſtehen, auf die
ſich unſere Heeresleitung zweifellos entſprechend vorbe-
reitet hat.

Die N. Zür. Nachr. ziehen aus der Sachlage fol
gendes

Fazit:
Um die Sache des Vierverbandes ſteht es

heute ſchlechter als je? Die wolhyniſche Offen-ſwe kaputt, an den Dardanellen die Lage troſt
loſer als fe, die Jtaliener an der öſterreichiſchen
Front von Woche zu Woche übler daran, auf demBalkan ein veſtändiges Sinken der Chancen,
die Amerika- Anleihe eine unerhörte Demüti-
gung für Frankreich- England mißglückt
nun auch noch die Weſtoffenſive endgültig es
wird ſich erſt mit dem Eingreifen der franzöſiſchen Oſt
armee entſcheiden dann dämmert doch eine Mög-
lichkeit auf, den Weltkrieg noch vor Ablauf
des Jahres in ſein letztes Stadium treten
zu Phen, das freilich immer noch Monate lang dauern
wird.

Ein „neuer großer Krieg“.
London, 6. Oktober. Daily Mail ſagt in einem Leit

artikel: Die Mächte des Vier verbandes
vor einem neuen großen Kriege. Obwohl die Al-
liierten die Jnitiative haben, darf ihre Aufgabe nicht un
terſchätzt werden. England hat für den neuen Krie
eine neue Armee aufzuſtellen, das iſt ein neuer Fak
tor in der Werbefrage.

London, 6. Oktober. Arnold Bennet erörterte
in der „Daily News“ die Wehrpflichtfrage und
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würde durchaus nacht poſſenhaft ſein.
Eine neue Werbungspropaganda.

„Haag, 6. Oktober. Die engliſchen Blätter bringen
weitere Einzelheiten über die neu eingeleitete gro 64
Werbungs ropaganda. „Daily News“ teilen
mit, die Werbungsagenten in London hätten in den
letzten Wochen über 150 000 Karten be
kommen, welche genaue Angaben über die Männer im
dienſtpflichtigen Alter enthalten. Alle dieſe Männer
würden perſönlich von den Werbeagenten
befucht werden. Zunächſt würde die Heeresverwal-
tung an jeden einzelnen dieſer Männer ſchreiben, daß ſieihre Gründe angeben, i ſie bisher noch nicht
uns er eingetreten ſeien.

euter meldet aus London: Amtlich wird bekannt
gemacht, daß Lord Derby auf Erſuchen Kitcheners die
Leitung der Werbungs propaganda für das

eer übernommen hat. Derby hat bereits eine wich-
tige Rolle in der bisherigen Werbung geſpielt. Angeb-
e erzielte er gute Erfolge in dem Bezirk von Lanca-
hire.

Der gefährliche Pentland Firth.
London, 6. Oktober. (Reuter.) Eine Mitteilung der

Admiralität macht daranf aufmerkſam, daß die Fahrt
durch den Pentland Firth mit den größten Ge-
fahren verbunden iſt.

Der Pentland Firth trennt die Nordküſte Schott-
lands von den Orkney-Jnſeln, wo vorausſichtlich der jet-
zige Zufluchtsort der britiſchen Großkampfflotte zu ſu-
chen ſein dürfte.

Aus dem Oſten.
Der öſterreichiſche Generalſtab

meldete geſtern von beiden Kriegsſchauplätzen keinerlei
Veränderung.

Immer heftigere Beſchießnug von Dünaburg.
Stockholm, 6. Oktober. Die „Birſhewijg Wjedvmo

ti“ berichtet ans Dünaburg, daß die Beſchießnun
urch die Deutſchen von Tag zu Tag an Heftigkei

zunehm e. Sie ſei ſo ſtark, daß in der Stadt, die etwa
16 Werſt von der Gefechtszone entfernt iſt, der Boden
erbebe und die Fenſterſcheiben zerſpringen. Die deut
ſchen Patronillen haben ſich ſchon bis an das
DünasUfer herangewagt, ſo daß 154 Werſt von Dü-
re ein n zwiſchen ruſſiſchen und deutſchen Pa
trouillen ſtattfand.

Ein neues ruſſiſches Heer?
Haag, 6. Oktober. Der „Corriere della Sera“ mel-

det, daß die Ruſſen im Bezirk von Petersburg eifrig
mit der Aufſtellung eines neuen Heeres be-
ſchäftigt ſind. Es ſoll ſich um 114 Millionen Mann han-
deln. (Ob man die mit Eichenknütteln wird bewaffnen
wollen

Reaktivierte ruſſiſche Offiziere.
Wien, 6. Oktober. Die Mittagszeitung meldet aus

Kopenhagen: Das ruſſiſche Armeeblatt veröffent-
licht die Reaktivierung von 118 unter dem Ober-
kommando des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch zur
Dispoſition geſtellten Stabs- und Frontoffizie-
ren des ruſſiſchen Heeres.

900 000 Flüchtlinge in Moskanu.
Kopenhagen, 6. Oktober. Der Moskauer Stadthaupt-

mann verbot den weiteren Zuzug von Flücht-
lin gen. Jn Moskau werden annähernd 900 000 Flücht-
linge bereits beherbergt.

Gefangene in Rußland.
Wie von franzöſiſcher Seite mitgeteilt wird, hätte die

Anzahl deutſcher und öſterreichiſcher Gefange-
ner laut ruſſiſchen Blättern am 17. Dezember 1 100 000
Mann betragen. Nach früheren Erfahrungen kann man
ſagen, daß dieſe Ziffer wohl wieder alle weggeſchlepp-
ten vder in Rußland feſtgehaltenen deutſchen und beſon-
ders öſterreichiſch- ungariſchen Staats angehörigen
enthält. Dieſe Art Rechnung iſt den Ruſſen bereits nach-
gewieſen worden. Jhre Verbreiter ſollten ſich aber merken,
daß man beim Friedensſchluß von ihnen die Her
ausgabe von 1,1 Millionen Gefangenen ver-
langen könnte. Das ſollte ſie zur Vorſicht mahnen.

Semſtwos und Duma.
Petersburg, 7. Oktbr. Nach dem „Rjetſch“ beſchloß der

Miniſterrat, von Maßregeln gegen die Semſtwo-
kongrefſe abzuſehen, da die Mitwirkung der Semſtwos
bei der Fortſchaffung der Verwundeten und Einkäufen der
Jntendantur notwendig ſei. Der Zar werde lediglich die
Semſtwoabordnung nicht empfangen.

Die Einberufung der Duma, für die jetzt kein
Grund vorliege, ſei bis zum 14. d. M. verſchoben worden.

Das deutſche Beiſpiel.
Moskau, 7. Oktbr. „Rußkoje Slowo“ ſtellt in einem

Artikel Deutſchland mit folgenden Worten als Bei-
ſpiel hin, das Rußland nachzuahmen beſtrebt ſein ſollte
Deutſchland ſteht im Kriege mit allen Großmächten, hatte
10fache Schwierigkeiten gegen Rußland zu 2 wir
ſchlägt fich mit der halben Welt herum, ſtär
Oeſterreich-Ungarn, verteidigt Konſtantinopel, bringt r
ſien zum Aufſtand, ſchürt in Tripolis den Aufruhr, z
Bulgarien gegen Rußland, mit einem Worte: es organ
ſiert den Sieg.

Der Krieg gegen Jtalien.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 6. Oktbr. Amtlich wird verlautbart: Auf der
Hochfläche von Vielgereuth wurde um Mitternacht ein
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Rarker italieniſcher An g Liff, der ſtellenweiſe nahe an unſe
re Hinderniſſe herankazi, reſtlos abgewieſen.

Ein italieniſcher Zug nach Albanien?u re e gemeldet: auf
en nOktober wu einberufen: nſgn er Küſten kow
ungsar e r u ßerſaglieri derga 18883 u pin nwill elvne Genfer Meldung wiſſen, daß Jtalie

ſich vorläufig an keiner Aktion auf dem Balkan beteil
gen würde. Das ſcheint ſehr begreiflich, denn das Auftreten
talieniſcher Truppen in Griechenland oder Albanien würde

wahrſcheinkich auf alle Balkanſtaaten wie ein rotes Tuch
wirken.

Jtaliens Angſt um Verong.
Karlsruhe, 6. Oktbr. Die „Baſeler Nachrichten“ melde

aus Mailaänd: Die Bevölkerung von Verong hat mit
großer Verwunderung wahrgenommer, daß im Vor
feld der Feſtung Verona ſehr ſtarke Feldbeſtigun-
gen hergerichtet werden, bei denen 1800 Arbeiter beſchäf-
tigt ſind.

Der Seekrieg.
Zwei engliſche Dampfer verſenkt.

Lonbon, 6. Oktbr. „Lloyös“ meldet; Die britiſchen
Dampfer “Sailor Princge“ und „Haydn“ ſind
verſenkt worden. Die Beſatzung des „Haydön“ befindet
ſich in Sicherheit. Auch von „Sailor Prince“ wurden einige
Leute gerettet.

Die amerikaniſche Verſtimmung gegen Deutſchland
in der Arabiefrage ſoll eine Reuter-Ente ſein. Die Londo-
ner „Morningpoſt“ meldet aus Waſhington: Wenn
Graf Bernſtorff imſtande iſt, Wilſon in der Angelegen-

Dienſtſtellen ſeien darauf hingewieſen worden, daß esheit der „Arabie“ zufriedenzuſtellen und weitere Ver-
wicklungen mit Deutſchland werden anſcheinend nicht
befürchtet wird der Schwerpunkt des diplomati-
ſchen Jntereſſes von Berlin nach London verlegt
werden. Die lange verzögerte Note wird an England ab
geſandt werden. Die Vereinigten Staaten werden for-
mell gegen die britiſche königliche Verordnung und ver-
ſchiedene Maßregeln, die unter ihr geſchehen, Einſpruch
erheben. Unter anderem wird auf die Unrechtmäßi g-
keit der britiſchen Blockade gegen Deutſch-
land, der Beſchlagnahme neutraler Schiffsladungen in
angeblicher Verletzung dieſer Blockade und der Entſchei-
dungen des Priſengerichts gegen amerikaniſche
Ladungen hingewieſen. Die Note wird kange Verhand-
lungen verurſachen.

Schweden gegen Rußland ein peinlicher Gedanke rur
Frankreich.

Kopenhagen, 6. Oktbr. In einem Leitartikel über die
Beziehungen zwiſchen Schweden und Ruß-
land bedauert der „Temps“, daß gewiſſe Kreiſe in Schwe
den eine Agitation gegen Rußland betreiben dürſen. Das
Blatt ſchließt: „Wir wollen Schweden nicht beleidigen, indem
wir es mit Bulgarien vergleichen. Es iſt uns aber ein
peinlicher Gedanke, daß in einem Lande, das Frank-
reich gegenüber ſtets ſympathiſch geſinnt war, von Haß ver-
blendet, gegen einen unſerer Verbündeten gearbeitet wird.
Wir glauben Schweden an die Folgen erinnern zu müſ-
ſen, die ein Sieg des deutſchen Heeres und des
preußiſchen Jmperialismus für Skandinavien
wie für die anderen Länder haben wird.“ Schweden wird
ſich wohl klar ſein über die Folgen des Sieges des ruſſi
ſchen Zarismus. Jn deſſen Verfolg würde als Stagt wie
als Volk bald ausgelitten haben.

Verſchiedene Nachrichten.
Der Reichskanzler über die Engländer.

Die in Berlin erſcheinenden „Continental Times“
bringen einen Auszug über eine Unterreöung, die
Franz Hugo Krebs, ein bekannter Rechtsanwalt aus
Boſton, mit dem Reichskanzler gehabt hat. Herr
von Bethmann Hollweg ſagte bei dieſer Gelegenheit: „Mei-
ner Meinung nach haben wir eine nach wiſſenſchaftlichen
Grundſätzen geleitete Regierung, und es iſt uns tatſächlich
gelungen, Armutinihrer äußerſten Form zuverhindern. Dagegen haben die vberen Kreiſe in
Großbritannien, die ſeit Generationen im Luxus leben, den
vielen Milliowen unglücklicher, in Slums lebender Bettler
ſtets ſehr wenig Beachtung geſchenkt. Unſerem deutſchen
Sinn erſcheint eine folche Haltung nicht nur ſelbſtſüch-
tig und grauſam, fondern auch unwiſſenſchaftlich. Was
können jetzt in dieſer Stunde der Gefahr dieſe unglücklichen
Geſchöpfe dem Lande, dem ſie nichts als ihre Geburt ver
danken, an Unterſtützung bieten Nichts!“

Dann fuhr der Kanzler fort, und feine Stimme nahm
einen harten Ton an: „Wir wiſſen wohl, welche Märchen
die Engländer über uns verbreiten, ſeitdem der Krieg be-
gonnen hat. Hat nicht Shakeſpeare geſagt: „Wer meine
Börſe ſtiehlt, ſtiehlt vielleicht wertvolles Zeug. Es gehörte
mir, nun gehört es ihm. Aber wer mir meinen guten Na-
men raubt, ſtiehlt mir etwas, was den andern nicht reich
macht und mich nur arm.“ Indem wir die Maſſe dieſer eng
liſchen Gentlemen für die Verbreitung dieſer Verleumdun-
gen verantwortlich machen, fühlen wir, daß dieſes Gehaben
ein Symptom der den Engländern innewoh-
nenden Brutalität iſt, eine Brutalität, die es uns
unmöglich erſcheinen läßt, ſie in intellektueller und mo-
raliſcher Beziehung als gleichwertig mit uns zu be
trachten.“ (Bravol)

Kitcheners Armeen.
Von Kitcheners Millionenheer, wie es ſich a einem inneren Werte in den letzten Kämpfen gezeig 5

ibt W. T.B. ein ziemlich wunderliches Bild. Die Aus-
ildung in der Heimat beſtand nach den Ausſagen Ge

T auptſächlich in Marſchübungen. Ein großer
eil der Leute hatte überhaupt noch nicht ge

ſchoſſen, der andere höchſtens bis 50 Patronen, ein
r ert waren ſie mit Holzgewehren. In Frankreich
h L Ausbildung auf. So kamen die Leute faſt un
au e dei ins Gefecht und ſind, da die Unteroffiziere

r e Wochen nach dem Eintritt ins Heer er
r v nach dem Fall der Offiziere hilflos, s

ſich e en oder werden aufgerieben. Die Leute haben
a en meiſt ſehr jungen Offizieren kein Vertrauen,
alten ſehr ſchlecht Disziplin und er eben ſiter ihnen ſieht man ſehr viel ſchlecht W n

ten.
Wenn Kitcheners „Millionenheer“ ſo ausſieht, mag

er nur weiter werben. Solche Leute dur n viedeutſche Front gewiß nicht. 9 Sorechen der
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Junſpektenr der Landſturminſpektion Exzellenz Gieſche
aus Magdeburg weilte heute zur Beſichtigung unſeres
Landſturm-Batillons in Merſeburg und nahm das Batail-
lon ſowie die Maſſenquartiere in Augenſchein. Exzellenz
e ſoll ſich in jeder Beziehung lobend ausgeſprochen
jaben.

Kupfer, Meſſing, Nickel. Morgen, Freitag, vormit-
tags von 9--12 Uhr, wird nur Altmetall (auch ſtark beſchä-
digte und nicht mehr gebrauchsfähige Gegenſtände) entgegen
genommen. Schluß der freiwilligen Ablieferung: Sonn
abend, den 16. Oktober.

Einiges Aufſehen erregte heute gegen 11 Uhr die Feſt-
nahme eines betrunkenen Vagabunden, der ſich an der
Maximi-Kirche niedergelaſſen hatte. Der Mann hatte keine
Luſt, ſein hartes und feuchtes Lager aufzugeben und mußte
gewaltſam nach der Polizeiwache gebracht werden.

Die Modenbeilage iſt der vorliegenden Nummer ein-
gefügt, worauf wir beſonders hinweiſen.

Ein neuer Roman, „Der neue Bankdirektor“, von
Reinhold Ortmann, beginnt in der morgen, Freitag, er
ſcheinenden Nummer. Wir zweifeln nicht, daß unſere
Leſer der ſpannenden Handlung dieſes Romans mit
großem Intereſſe folgen werden.

Gegen 100 Leichtverwundete trafen vorgeſtern,
Dienstag, aus Rußland, und zwar aus der Gegend von
Minsk, hier ein und wurden verſchiedenen Lazaretten
zugeführt.

Kein Verzicht auf Hehie zuſtehende Militär
Verſorgungsgebührniſſe.
rium teilte dem Reichstagsabgeordneten Felix Marquart,

auf eine Eingabe hin, mit, die in Betracht kommenden

unzuläſſig iſt, eine Verzichtleiſtung auf geſetzlich zuſte-hende Militärverſorgungsgebührniſſe zu Porbern.

Belohnungen für flüchtiger Kriegsge-fangener. Das preußiſche Kriegsminiſterium hat an ſämt-
liche ſtellvertretenden Generalkommandos einen Erlaß ge-
richtet, in dem es als zweckdienlich bezeichnet wird, daß den
jenigen Privatperſonen und Beamten der Polizeibehörden,
die ſich um die Ermittelung oder Feſtnahme entwichener
Kriegsgefangener beſonders verdient machen, neben der
öffentlichen Belobigung auch eine Belohnung gewährt wird.
Die Höhe dieſer Belohnung iſt von dem betr. Generalkom-
mando feſtzuſetzen. Die Belohnung iſt auch in ſolchen Fäl-
len zu bewilligen, in denen es ſich um Wiederergreifung von
Kriegsgefangenen handelt, die aus öſterreichiſchungariſchen
Gefangenenlagern entflohen ſind. Dagegen darf eine ſol-
che Belohnung in Geld nicht gewährt werden, wenn die Er-
greifung der Gefangenen durch Wachtmannſchaften der
Heeresverwaltung geſchehen iſt, ſoweit dieſe nur in Aus-
übung ihres Dienſtes gehandelt haben.

Neue Obſtpreiſe der Zentral-Einkanfsgeſellſchaft. Der
Kriegsausſchuß der deutſchen Obſtverarbeitungsinduüſtrie
hat im Einvernehmen mit der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft
folgende neue Preiſe für das zur Marmeladener-
zeugung beſtimmte Obſt aufgeſtellt: Für Aepfel 3,50 Mk.,
vom 15. Oktober ab 4 Mk., vom 1. November ab 5 Mk.,
Birnen 2 Mk., Zwetſchen 10 Mk., Hagebutten 6 Mk.,
Schlehen 3 Mk., Quitten 8 Mk., Kürbiſſe 1,80 Mk., Brom-
beeren 18 Mk., Mvosbeeren 15 Mk., Holzäpfel 1,50 Mk.
Sämtliche Preiſe verſtehen ſich für ze Wagenladungen
ab Station. Nähere Auskünfte werden von der Zentral-
Einkaufsgefellſchaft, Abteilung 6 Fruchtverwertung, Berlin
W. 8, Franzöſiſche Straße 14 Fruchtwertung Berlin), erteilt, die auf Verlangen auch aufklären-
de Druckſachen über die Einrichtung von Sammelſtellen,
de perihriſten und Abnahmebedingungen koſtenlos
verſendet.

Gerichtszeitung
Schöffengerichtsſitzung vom 7. Oktober.

Wegen Handelns vor Marktbeginn war die
Marktfrau U. angeklagt. Sie hatte indes nur die von ihr
zu verkaufende Ware übernommen, und da das Gericht der
Anſicht iſt, daß dies lediglich als erlaubte Vorbereitung auf
den Markthandel zu betrachten iſt, wurde ſie freige-
ſprochen.

Der ſtädtiſche Arbeiter K. von hier ſoll eine der Stadt
Merſeburg gehörige Kupferplatte geſtohlen haben. Er be
hauptet, ſie in einem Sack eingewickelt hinter einer Scheune
gefunden zu haben. Tatſächlich iſt die Platte in der frag-
lichen Scheune aufbewahrt worden. Die Platte hat er bei
einer Frau L. hier verkauft, die wegen Hehlerei angeklagt
iſt. Als ſtädtiſcher Arbeiter hatte K. einen Schlüſſel zur
Scheune, wo Arbeitsgerätſchaften aufbewahrt wurden. K.
wurde zu 1 Tage Gefängnis verurteilt, Frau L, wurde
freigeſprochen.

Die beiden Töchter des Bäckermeiſters N. hier haben
Strafverfügungen über je 10 Mk. erhalten, weil ſie vor
Beginn der Backzeit mit der Teigverarbeitung be
ſchäftigt geweſen ſein ſollen. Sie beſtreiten dies. Durch die
Ausſage des revidierenden Polizeibeamten wird der der
Strafverfügung zugrunde liegende Sachverhalt beſtätigt
und die beiden Mädchen werden zu je 10 Mk. Gelöſtrafe
bezw. 2 Tagen Gefängnis verurteilt.

Der Landwirt B. in Creyyau iſt angeklagt, daß Dienſt-
mädchen H. geſchlagen und getreten zu haben. Er wendet
ein, er habe ſie nur derb zur Arbeit angehalten. Da kein
ordnungsmäßiger Strafantrag vorliegt, muß das Ver
fahren eingeſtellt werden.

Wegen Diebſtahls von Birnen hatte der Schul-
knabe H. von hier eine Strafverfügung erhalten. Er wurde
wegen Mangel an Beweiſen freigeſprochen,

Wettervorausſage.
Freitag, 8. Oktober: Zeitweiſe aufklärend, Nachlaſſen

der Niederſchläge, etwas kälter.

Dom Auslande.
Geſtrandet.

Der Lyoner Républicain meldet aus Madrid: Ein
großer Dampfer iſt gegenüber dem Leuchtturm von San
Sebaſtian bei Cadix aufgelaufen. Der Rebel machte es
unmöglich, die Nationalität des Dampfers zu erkennen.
Man glaubt, daß es ein italieniſcher iſt. Hilfe iſt un
terwegs.

as Preußiſche Kriegsminiſte-

Aus Stadt und Umgebung
Neue vergebliche Angriffe im Weſten.

Jm Oſten 1300 Gefangene.
Deutſche und Oſterreicher in Serbien über

Donan, Save und Dringa-
Großes Hanuptquartier, 7. Oktober.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die franzöſiſche Offenſive in der Champagne nahm ih

ren Fortgang. Nach ſtarkem, nach und nach bis zur änßerz
ſten Heftigkeit geſteigerten Artilleriefeuer ſetzten geſtern mit
Tagesanbruch die Angriffe wieder ein. Nordweſtlich
Sonain brachen unter ſchwerſten Verluſten und Einbuße
von 2 Offizieren, 189 Mann an Gefangenen 6 Maſſfenan
griffe der Franzoſen zuſammen. Weſtlich der Straße Som
mePySonain konnten in Richtung St. Marie Teile von
zwei nen eingetroffenen Diviſionen an einer Stelle über un
ſere vorderſte Linie vordringen. Durch ſofort einſetzenden
Gegenangriff wurde der ind wieder hinausgeworfen.
12 Offiziere, 29 Unteroffiziere, 550 Mann blieben gefangen
in unſerer Hand. 2 Maſchinengewehre wurden erbeuntet.
Oeſtlich der genannten Straße konnte der Feind bei ſeinen
Maſſenangriffen keinen nennenswerten Erfolg erzielen.
Gegen ein kleines Grabenſtück öſtlich des NavarinGehöftes,
in dem er ſich halten konnte, iſt der Gegenangriff im Gange.
Nur bei und nördlich Tahure gelang es dem Feinde nach
hin und herwogenden Gefecht etwa 809 Meter Raum zu ge
winnen. Der Angriff kam durch unſere Gegenangriffe zum
Stehen. Die Verſuche des Feindes, die Stellung nördlich
und nordöſtlich des Beauſejonr-Gehöftes zu durchbrechen,
ſcheiterten gänzlich. Wo der Feind bis in unſere Gräben
vorſtoßen konnte, wurde er niedergemacht oder gefangen ge
nommen. Die Stellung iſt reſtlos in unſerem Beſitz.
Offiziere, 300 Mann wurden als Gefangene abgeführt, 3
Maſchinengewehre dem Feinde abgenommen. Einem hef-
tigen, aber erfolgloſen Angriff in den Morgenſtunden gegen
die Bregqueterie-Stellnng nordweſtlich von Villeſur-Tourbe
folgten im Laufe des Tages nurſchwächere Vorſtöße, die ab
gewieſen oder durch Artilleriefener im Keime erſtickt wur
den. Nördlich von Arras fanden nur unbedentende Hand
grangtenkämpfe ſtatt. Jm Aisne-Tal bei Vapignenl miß-
glückte ein ſchwächlicher franzöſiſcher Ueberfall auf einen
Grabenteil.

Eſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfelsmarſchalls von Hin

denburg.
Vor Dünaburg drangen unſere Truppen in 5 Kilo-

meter Breite in die feindlichen Stellungen ein. Südlich des
Driswjati-Sees iſt der Feind weiter zurückgedrängt. Eine
attackierende ruſſiſche Kavalleriebrigade wurde zuſammenge-
ſchoſſen. Zwiſchen dem BogimskojgSee und der Gegend von
Smorgon wiederholten die Ruſſen ihre verluſtreichen Durch
bruchsverſuche, die ohne Ausnahme, zum Teil nach Nah
kämpfen ſcheiterten. Es ſind 11 Offiziere, 1300 Mann zit
Gefangenen gemacht. Bei Raggaſen (an der Rigaer Bucht)
wurde ein ruſſiſches Torpedoboot durch unſere Landbatie
rien ſchwer beſchädigt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen
Leopold von Bayern:

Richts Nenes.

Heeresgruppe des Generals von Linſingen.
In den Kämpfen bei Czartorysk iſt der Feind aus den

Waldungen weſtlich dieſes Ortes geworfen.
Balkan- Kriegsſchauplatz.
Deutſche und öſterreichiſchungariſche Truppen haben

die Dring, die Save und die Donan an mehreren Stellen
überſchritten und auf dem öſtlichen Drina und ſüdlichen
Save- und Donaunfer feſten Feß gefaßt.

Oberſte Heeresleitung.

Die Landung in Saloniki.
Chriſtiauia, 6. Oktober. Pariſer Blätter berich

ten: Die Ausſchiffung der engliſch- franzöſiſchen
Truppen begann am 5. Oktober, morgens 4 Uhr.
18 000 Mann ſind bereits gelandet. Fünf große
Transportdampfer liegen im Heſſen. Ununterbrochen
gehen Züge nach Serbien ab (?77).

Auch Englands und Italiens Geſandte verlaſſen
Sofia.

Rom, 7. Oktober. r Stefani.) Die Ge aſandten Englands und Jtaliens haben der bul-
ariſchen Regierung eine Note überreicht, in der ſie ſich
em von den Geſandten Rußlands und Frankreichs

überreichten Ultimatum anſchließen. Sie forderten
ihre Päſſe.

Die englifche Konfkription.
London, 7. Oktober. Das r beauftragte die

Werbebehörden, im ganzen Lande die Männer
wehr pflichtigen Alters, deren Name auf den
Formularen des r nicht mit einemStern bezeichnet iſt, perſönl ch Zum Eintritt in
die Armee aufzufordern. Die mit einem Stern
bezeichneten ſind in Munitionswerken, bei Eiſenbahnen
uſw. beſchäftigt und gelten als unabkömmlich.

London, 7. Oktober. Die Jahreskonferenz des bri-
tiſchen Bergmannsverbandes iſt in Nottingham eröffnet
worden. Der Vorſitzende Robert Smillie ſprach in ſeiner
nan srede ſcharf hege die Wehrpflicht. Die Propa-
anda dafür habe in den letzten Monaten Hunderttau-
ende Pfund Sterling gekoſtet. Die Geldgeber planten

nicht allein, Soldaten für die Armee zu ſchaffen, ſondern
wünſchten auch einen Dienſtzwang für Fabriken, Berg
werke und Eiſenbahnen und wollten den deutſchen Mili
tarismus in England eine Redner erklärte, nie-
mand habe ein Recht, die Arbeiter unter die Dienſt-
pflicht P zwingen, ſolange nicht Grundöbeſitz und Kapi-
tal verſtaatlicht ſeien. Er ſagte weiter, England könne
ſich nicht ſo weit erniedrigen, über Friedensbedingungen
zu verhandeln, ſolange die Deutſchen auf franzöſiſchen
und flandriſchem Boden ſtänden.

Zum Rücktritt Venizelos“.
Wien, 7. Oktbr. Die „Reichspoſt“ meldet aus AthenzKönig Konſtantins Aufforderung au Venizelos, zurück

zutreten, erfolgte, nachdem ſich ein Kronrat mit Entſchiedene
heit für ſtrengſte Jnnehaltung der Neutrali-
tät und gegen Zulaſſung fremder Truppenlandungen auf
S em Boden erklärt hatte. Dem Kronrat wohnte

ungaris und die übrigen Parteilführer bei.

Die heutige Rummer umfaßt 8 Seiten.
J



e

/--22
mm

Die Herren Gemeinde und Gutsvorſteher werden gebeten, ihren

Bedarf an Hausliſten zur Aufnahme des Perſonenſtandes anzugeben.

„Merſeburger Tageblatt“
(Kreisblatt).

Amtlich Auzeigen.
Bekanntmachung.

Zur Bekanntmachung vom 21. v. Mts. im Merſeburger Tageblatt Nr. 228,
betreffend Kartoffelflocken, Flockenmehl und Schnitzel.

In Konſumenten-Kreifen beſteht noch Unklarheit darüber, wozu
Kartoffelflockenmehl beſonders zu verwenden iſt. Kartoffelflockenmehl
eignet ſich in Sonderheit zur Vermiſchung mit Häckſelmelaſſe und gibt
dann ein vorzügliches Pferdefutter, das mit Vorteil an Stelle des feh
a pers verabreicht wird und ſich im Durchſchnittspreiſe nicht zu
euer ſtellt.

Der Ztr. Häckſelmelaſſe koſtet heute ca. 6,50 Mark.
Kartoffelflockenmehl ea. 21,00

ſodaß das gemiſchte Produkt ſich nur auf 27,50 Mark für den
Doppelzentner, alſo Mk. 13,75 für den Ztr. ſtellt.

Beſtellungen werden von der Futtermittel-Verteilungsſtelle Ge
kreidehändler Lehmann hier, ſchriftlich entgegengenommen.

Merſeburg, den 2. Oktober 1915.
Der Königliche Lanubrat,

J. V.: v. Jagow.
Bekanntmachung.

Zahlreiche noch täglich bei mir eingehende Anträge auf überwei-
ſung von Kleie veranlaſſen mich unter Bezugnahme auf meine Bekannt-
machung vom 8. September d. Js. in No. 213 darauf hinzuweiſen, daß
die Kleie ab jetzt gemeindeweiſe prozentual verteilt wird.

Die erſte Verteilung auf ca. Jahr iſt bereits erfolgt. Die Kleie
bezugsſcheine ſind den Ortsbehörden überſandt. Die Ortsbehörden wer-
den die Kleie auf die Gemeindemitglieder unterverteilen.

Merſeburg, den 5. Oktober 1915.
Der Königliche Landrat.

J. Nr. 1744 K. G. In Vertretung: von Jagow.
Landrat a. D.

Bekanntmachung.
Die Zentral-Genoſſenſchaft Halle bietet dem Kommunalverband unter

Vorbehalt des Freiſeins ab Halle Hafenbahn:
1--200 Ztr. Johannisbrot zum Preiſe von 500,50 Mk. pro 1000 kg

an. Das Johannisbrot eignet ſich beſonders als Pferdefutter.
200 Ztr. Rapskuchen mit Sonnenblumenkuchen vermiſcht, loſe zum

Preiſe von 450 Mk. pro 1000 kg.
Analyſe ergab: 39,15 Protein und Fett.
Beſtellungen ſind innerhalb 2 Tagen an die Futtermittel-Ver-

teilungsfſtelle des Kreiſes, Firma Lehmann Merſeburg zu richten.
Merſeburg, den 5. Oktober 1915.

Der Königliche Landrat

J.-Nr. 1682 K. G. J. V. v. Jagow.Landrat a. D.
v

Bekanntmachung.
Das Königliche Staatsminiſterium hat auf Grund Allerhöchſter

Ermächtigung Seiner Majeſtät des Königs durch Erlaß vom 13. v. Mts.
dem Zentralkomitee des Preußiſchen Landesvereins vom Roten Kreuz
die Genehmigung erteilt, für die Kriegszwecke des Roten Kreuzes eine
zweite Geldlotterie mit einem Spielkapital bis zu 1800000 M. und ei-
nem Reinertrage von 600000 M. zu veranſtalten und die Loſe in der
ganzen Monarchie zu vertreiben.

Die Ziehung dieſer Lotterie findet in den Tagen vom 23. bis 26.
Februar 1916 in Berlin ſtatt. Der Vertrieb der Loſe darf nicht bean-
ſtandet werden.

Merſeburg, den 14. September 1915.

J. Nr. 6858 1, Der Königliche Lanbrat.
0559) J. V. Kürſten, Kreisſekretär.

Bekanntmachung.
Sammelſtelle III Merſeburg

für Kupfer, Meſſing und Reinnickel.
Abnahmetage für die Woche vom 4. bis 9. Oktober 1915

a. für die unter die Beſchlaguahme fallenden
Gebrauchsgegenſtände:

Mittwoch: tSonnabend: vormittags von 9-12 Uhr
b. nur für Altinetall

darunter fallen auch ſtark beſchädigte und nicht mehr gebrauchsfähige
Gegenſtände)

Freitag: vormittags von 9--12 Uhr.
Die Friſt zur freiwilligen Abgabe läuft am 16. Oktober 1915 ab.
Merſeburg, den 2. Oktober 1915.

Der Magiſtrat.

Höhere Lehranstalt für Musik
mebst Grundsehule, eAwus bildung für Beruf und Haus.

Klavier, Harmoniuum, Violime,
Theorie der Masik. Einzelunterrtkoht,

alle a. S. Lindenstrasse 62
Neuanmeldungen: vorm. I0 I, nachm. 2,3 Uhr.

Kurt Rumayef,
(ehemaliger langjähriger Schüler von Prof. Otto Reubke und des Fürstl.

Konservatorlums der Musik zu Sondershausen.)

e

durch

freundlichſt eingeladen.

Aelterer Krieger- Verein
Der Verein beabſichtigt Sonntag, den 10. Oktober, abends

8 Uhr, im Vereinslokale „Zur guten Quelle“ den
70 jährigen Gedenktag der Gründung ſeines Vereins

Familien Abend
im Beiſein des Herrn Stifts- Superintendenten Prof. Bithorn
zu begehen. Freunde und Gönner des Vereins werden hierzu

Der Kirchgang findet 10 Uhr von der Quelle aus ſtatt.

IILELIILIILIIIIII III

einen

III

Das Direktorium.

Aufmerksameo

e
Bedtenung. o0000000

0000000

Kar! LSänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7
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Damen- und Kinder-Wäsonhe,
Schürzen aller Art.
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Wäsche-Ausstattungen
Fernspr. 259.
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vder Möhren.
Kartoffelſchrot,

uDerbeſteu.billigſteHafere
wird erreicht durch die Fütterung von getrockneten Kartoffeln, Rüben

Für Rindvieh, Schweine und Schafe wird empfohlen
Trockenſchnitzel,

ſowie Möhrenkraut.
Getrocknete Futterrüben, beſtes Futter für Abſatzkälber.

Zur Trocknung aller dieſer Rohprodukte empfiehlt ſich

Trocknungsfahbrik Teuchern

rſatz

getrocknetes Rübenkraut,

Laden
sofort oder später zu vermieten.

Neumarktstor l.

Für 1. April 1916
Wohnung von 4 Räumen

mit Gang, reichlichem Zubehör,

gebote mit Preis unter A. K. 50
an die Exped. dieſ. Ztg. erbeten.

Hallesche Strasse 38
iſt die Part. Wohnung (4 Zimmer

1. April 1916 zu beziehen.

Eine herrseh. Wohnung
iſt vom 1. Okt. ab zu vermieten.
Zu erfragen Weiße Maner 12.

Fr. Peege.

Jnnenkloſett und Gas geſucht. An

u. Nebeugelaß) zu vermieten und e

2 Stuben,
Kammer und Küche
nebſt Zubehör, Preis 300 Mk. zum
1. Januar 1916 zu vermieten und
zu beziehen.

Leungerſtr. 24.

Für 1. April 1916
eWohnung zu vermieten

Halleſche Str. 30:
1. Etage: 4 Zimmer, Küche u.
reichl. Zubehör, mit großem
Garten und Gartenhaus, zum
Preiſe von 609 Mk.

Otto Zielke, Halleſche Str. 30.
n

Chriſtianenſtraße Nr. 17
iſt die III. Etage, beſtehend aus 4
Zimmern, Küche u. Zubehör, Badeſt.,
Speiſekammer, Jnnenkloſet, Gas und
Garten zum 1. Januar 1916 zu verm.

Bekanntmachung.
Unter dem Klauenvieh des Guts-

beſitzers Schlegel-Pißen, iſt die
Maul- und Klauenſeuche amtstier-
ärztlich feſtgeſtellt worden.

Dölkau, den 6. Okt. 1916.
Der Amtsvorſteher.

Bekanntmachung.
Durch Beſeitigung der rotzkran-
ken Pferde bei dem Gutsbeſitzer
Stange in Möritzſch, wird die
Seuche als erloſchen erklärt.

Dölkau, den 6. Okt. 1915.
Der Amtsvorſteher.

Künskl.

Gehbisse
auch einzelne Zähne, ſowie

alte Goldsachen
kauft zu höchſten Preiſen o unr
Sonnabend, den 8. Oktober, von 95
Uhr, in Merſeburg, „Hotel goldene
Sonne“, Zimmer Nr. I.

Marie Baumak.

r h
BratSchellfiſch

à Pfd. 35 Pfg.
friſch eingetroffen bei

Emil Wolff,
Blumenzwieheln

in allen gangbaren Sorten und
beſter Qualität empfiehlt

W. Wittenbecher,
Neumarktstor 1.

G Ein paar gute e
S Arheits-S

s wegen Einberuſung
ſofort zu verkaufen.

Weißenfels, Schießhausstr. 5.

F. A. Hoppen
Patentanwalt

Halle o S. Leipzigerstr. 9.
Telefon 4938

Berlin, Neuenburgerstr. 15.

Metallbetten e e.
Holzrahmenmatratze, Kinderbetten.

DKDisenxnöbelfabräksuhl Thür.
Die Pächter von Ackerland
im Tiergarten, welche das Pachtver-
hältnis verlängern wollen, erſuchen
wir, dies bis zum 15. Oktober d. Js.
im Magiſtratsbüro zu melden,
andernfalls der Acker anderweit ver-
pachtet wird.

Die Schrebergarten-Deputation.
Thiele.

Pachtungen

EStellengeſuche inſeriert Stellenangebote

T T Man eVerkänfe anm wirkſamſten im
Fan lienanzeigen Merſeburger Tageblatt Verſtelgerungen

Wohnungen
(Kreisblatt). e

Weitverbreitetes Jnſertions

Ankäufe

Möbl. Hinmer

Verſammlungen
Hrgan. Schlachtefeſte

nene

Geldmarkt

4

a

Verantwortlich für die Redaktion L. B a T Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Freitag, den 8. Oktober 1915.

des Merſeburger

geh W ta SShrentafel. r WWel. M A E NXXX 8 a R 8 d e.J r r WeEchte Kameradſaſ t die en l l S9. Kompagnie des Infanterie Regiments Graf Bülow von onre- e e
Dennewitz (6. Weſtfäliſches) Nr. 55 in Stellung vor einem
Waloſtück. Dieſe St ar in der vorhergehenden Nachte e man einen weit vor derbeſetzt worden. Deutlich hörte r Be 00Front liegenden Verwundeten rufen. Jhn zu holen, war An Deh n ger e ſelt n d Katzen S v. e 5 eſichtlichen Gelände nicht feſtzuſtellen war „vorgehende t S r lnLeute dem Feinde in die Hände gefallen ſein würden. Re S u h aſerviſt Düſterſiek aus Alverdiſſen (Lippe) entſchloß ſich trotz
dem, den Verwundeten hereinzuholen. Nachdem ihm mehr- o hhfach wegen der Ausſichtsloſigkeit ſeines Vorgehens abge- S Arrr eJraten worden war, ſchloß er ſich einer Krankenträgerabtei-
lung an, die während der Nacht etwas vor die Stellung
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der Ententemächte nach

ging, hier jedoch liegen blieb, während er allein in dem un- o ebekannten, ganz dunklen Gelände weiter vorkroch, bis er See Salonikiendlich den Verwundeten fand. Mit vieler Mühe gelang S.es Düſterſiek, den noch immer nach Waſſer verlangenden,
durch zwei Bruſtſchüſſe verletzten Verwundeten auf ſeinen
Rücken zu bringen und ihn, abwechſelnd kriechend und zeit
weiſe tragend und ſtützend, bis zu den Krankenträgern
durch die feindlichen Vorpoſten und Patrvuillen zu bringen.

Für dieſen hervorragenden Beweis echter Kamerad-
ſchaft verlieh ihm ſein Landesherr das Fürſtlich Lippiſche
Kriegs-Verdienſtkreus und das Kriegs-Ehrenkreuz für hel-

denmütige Tat. 77 cEin heldenhafter Beobachter. n WAm 20. Dezember 1914 ſtanden mittlere Minenwerfer r
des Regiments Nr. 23 im Abſchnitt eines Jnfan- MarvxaluC

terie-Regiments. Auf die erſten Schüſſe der Minenwerfer
antwortete der Gegner mit raſendem Artilleriefenuer und
überſchüttete die Gegend, wo er die Minenwerfer („Kröten“)
und Bevbachter vermutete, mit Granaten. Pionier Schef-
fel von der 4. Kompaqnie, der im vorderſten Graben als
Bevbachter lag, ließ ſich dadurch nicht ſtören, ſondern gab
klar und ruhig ſeine Beobachtungen durchs Telephon zum
Minenwerferſtand. Da zerriß eine Granagte die Leitung.
Scheffel machte ſich auf den Weg, ſuchte die zerriſſene Stelle,
flickte ſie aus, und begab ſich wieder auf ſeinen Poſten. Noch
5mal beſſerte er trotz heftigſten Feuers die immer wieder
zerſtörte Leitung aus. Da entſchloß er ſich, die Zweckloſig-
keit ſeiner Bemühungen einſehend, ſeinen Schützengraben
zu verlaſſen und ſich an eine Beobachtungsſtelle zu begeben,
von der aus er ſich ohne Telephon mit ſeinen Kameraden
am Minenwerfer verſtändigen konnte. Er kroch vor den
vorderen Rand des Gehölzes, in dem die „Kröten“ ſtanden,
und lag nun völlig deckungslos auf freiem Gelände das
Fernglas am Auge. Der Feind hatte den kühnen Pionier
bald entdeckt und richtete ein vernichtendes Feuer auf ihn,
Doch weder die ſchweren Granagten, die in ſeiner unmittel-
baren Nähe einſchlugen, noch die zahlloſen Gewehrgefſchoſſe,
die ihm um die Ohren pfiffen, konnten ihn veranlaſſen, ſei-
nen Poſten aufzugeben. Sobald ein Schuß der Minenwer-
fer gefallen war, kroch er zurück zum Feuerleiter, und mel-
dete ihm ſeine Beobachtungen und begab ſich dann wieder
unverzagt auf ſeinen gefährlichen Platz. Scheffel, der ſchon
früher für bewieſene Tapferkeit mit dem Eiſernen Kreuz
2. Klaſſe und Beförderung zum Unteroffizier ausgezeichnet
worden war, erhielt für ſeine beiſpielloſfe, bei obiger Ge-
legenheit gezeigte Pflichttreue vom Regimentskommandeur
das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe an die Bruſt geheftet. Scheffel,
der Zimmermann iſt, ſtammt aus Hagenow in Mecklenburg-
Schwerin.

Bergung eines gefallenen Kameraden.
Vor der Stellung des Jnfanterie- Regiments Nr. 181,

dort, wo die feindliche Linie höchſtens 40 Meter entfernt
war, lag unmittelbar hinter dem feindlichen Drahtverhau
die Leiche eines Kompagniekameraden, der beim Sturm auf
dieſe Stellung gefallen war. Es erſchien unmöglich, den
Gefallenen zu holen, da ein feindliches Maſchinengewehr
dieſen Punkt unter Feuer hielt. Der Anblick des toten Ka-
meraden aber ließ den Landwehrmann Adolf Pöttrich aus
Frohnau bei Annaberg, von der 12. Kompagnie, keine Ruhe.
Er entſchloß ſich, die Leiche zu bergen. Geräuſchlos kroch

333 r 3Pionier-R

tyn
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Die Alliierten ſenden den Serben

Truppen zu Hilfe, die ſie in Saloniki
unter dem Befehle des Generals
d' Amade landen.

fortzuziehen, mißlangen.
Graben, um Spaten und einen Strick zu holen.
Spaten grub er die Leiche vom Erdboden ab und befeſtigte
den Strick, deſſen anderes Ende im eigenen Graben war,
um den Toten herüberziehen zu können. Oſt ſetzte leb-
haftes Maſchinengewehrſfeuer ein, und Pöttrich mußte, dicht
an den Boden gepreßt, warten, bis das Feuer nachließ.
Beim erſten Bergungsverſuch riß der Strickl Unbeirrt
durch den Mißerſolg arbeitete ſich Pöttrich zum dritten Male
zum Graben zurück, um den Gurt eines in der Nähe ſtehen
den Maſchinengewehrs zu holen. Dieſen befeſtigte er an
der Leiche, und nun gelang es endlich, den toten Kamera-
den in den Graben zu bringen. Pöttrich ſelbſt kehrte un-
verletzt zurück. Für ſeine aufopfernde Tat erhielt der brave
Mann, der Vater von 6 Kindern iſt, die Friedrich-Auguſt-
Medaille in Bronze,

Aus Stadt und Umgebung
Fahrplanändernung. Jm neuen Winterfahrplan iſt

bereits eine Aenderung eingetreten. Der Zug Merſe
burg ab 1,40, Schafſtädt an 3,26 und der Zug Schaf-
ſtädt ab 6,00, Merſeburg an 7,34 fallen fort. Dafür fah-
ren die bisherigen Sonntagszüge Merſeburg ab 1,40, Schaf-
ſtädt an 2,28 und Schafſtädt ab 6,31, Merſeburg an 7,26 von
nun ab täglich. Wir bitten den Leſer, im Fahrplan die
beiden wegfallenden Züge und die Fußnoten auch zu den
bisher Sonntags, jetzt täglich fahrenden Zügen zu ſtreichen.

Das Kriegsminiſterium und die lungenkranken Feld-

tuberkuloſe erkrankten Kriegsteilnehmer angeordnet. Es ſollen
den während des Krieges erkrankten Heeresangehörigen Heilver-fahren in Lungenheilſtätten und ähnlichen Heilanſtalten ohne

irgendwelche Beſchränkungen auf die Fälle mit günſtigeren Hei-
lungsbedingungen in allerweiteſtem Amfange zuteil werden.
Bei der Entlaſſung ſoll eine Ueberweiſung an die bürgerlichen
Behörden und Fürſorgeeinrichtungen ihrer Heimat zur weiteren
Fürſorge der Geneſenden ſtattfinden.

Die Kriegshaushaltspläne der Städte 19416. Mit ber
Aufſtellung der Haushaltspläne der Städte für 1916 befaßte
ſich der Vorſtand des Deutſchen Städtetages. Gemäß einem
aus der Provinz Hannover gemachten Vorſchläge iſt man
der Meinung, daß es unbedenklich erſcheint, die Verzinſung
der für Kriegszwecke geleiſteten Vorſchüſſe ebenfalls un-
ter Belaſtung des Kriegsvorſchuß-Kontos aus Anleihe-
mitteln zu entnehmen. Auch im übrigen will man bei
den bewährten finanztechniſchen Grundſätzen bleiben, wie
ſie für die Kriegszeit in der Sitzung vom 24. Oktober v. J.
in Weimar aufgeſtellt wurden. Danach ſollen die Kriegs-
aufwenduüngen der Gemeinden vorſchußweiſe und nach voll-
ſtändiger Feſtſtellung endgültig im Wege einer lang-
friſtig zu tilgenden Anleihe gedeckt werden. Der Haus-
halt iſt unter Berückſichtigung des Einfluſſes des Krieges
aufzuſtellen. Außerordentliche, aus Anleihen zu deckende
Ausgaben werden zur Verminderung oder Einſchränkung
der Arbeitsloſigkeit nicht zu umgehen ſein. Als Er-
leichternngen werden zugelaſſen: Vorübergehende Unter-
laſſung von Anleihetilgungen, vorübergehende
vorſichtige Einſchränkung der bei den Werken bisher ange-
wandten Abſchreibungsſätze, vorübergehende Aufnahme
kurziriſtiger Anleihen für Zwecke, die bisher aus laufenden
Mitteln veſtritten wurden.

Kriegsjahranrechnung und Poſtbeamte. Die kürzlich er-
gangenen geſetzlichen Beſtimmungen über die Anrechnung von
Kriegsjahren für den gegenwärtigen Krieg ſind für die unteren

er in der Nacht vom 21. zum 22. November v. J. unbeküm- grauen. Das preußiſche Kriegsminiſterium hat durch einen Er- Poſtbeamten nicht nur hinſichtlich ihrer penſionsfähigen Dienſt-
mert um das feindliche Feuer aus dem Graben heraus und laß eine beſonders eingehende Fürſorge für die an Lungen- zeit, ſondern auch für die Feſtſtellung ihrer anſtellungsberechti-

esverrat.
Voman von E. Ph. Oppenheim.

117] Machdrud verboten
STch ſah unruhig zum Ballſaal hinüber. Der Graf;, der

meinen Blick wohl aufgefangen hatte, ſchüttelte mit leiſem
ächeln den Kopf.

„Zhre Gattin tanzt mit dem öſterreichiſchen Militär
attaché,“ ſagte er. „Und er wird ſie nicht ſo bald frei
geben. Wenn man die ſchönſte Frau in Bukareſt hat, muß
man ſich damit abſinden, lieber Freund, daß man unter Um-
ſtänden den alten Herren überlaſſen wird. Wie töricht
dieſer Novelliſt geredet hat

„Sie denken an
„An den Fürſten ja! Er war ein Edelmann,

wie er im Buche ſteht, ſtolz, felbſtbewußt und ängſtlich be
dacht auf die Wahrung ſeiner Ehre vor der Welt ein
Mann, der niemals auch nur um den kleinſten Schritt
vom Wege des Rechts abwich. Der ſein Vermögen opferte,
wo es ſeine Ehre zu verlangen ſchien, und der der
zur Erhaltung ſeines Vermögens bereit war, ſein Vater
land zu verkaufen.“

„Laſſen wir ihm Gerechtigkeit widerfahren, Exzellenz!
Er hielt ſein Tun doch wohl nicht für ſo folgenſchwer.

Daß wir in einen Krieg mit Rußland verwickelt würden,
hat er wohl kaum jemals für möglich gehalten.“

„Und wir wollen nichts weniger wünſchen als das,
Lazar. Was unſere guten Freunde in Petersburg wohl
mit dem Wuſt von Jnformationen angefangen haben, die
ſie ſo teuer bezahlen mußten Aber, Lazar was
Sie da zur Verteidigung des unglücklichen Fürſten ſagten,
iſt doch nicht ſtichhaltig. Um mit dem hochwohlweiſen
Schriftfteller zu reden: in Anbetracht ſeiner Herkunft, ſeiner
iußeren Lebensumſtände und ſeiner Erziehung bleibt ſein

Tun ein Rätſel. Eines von den Rätſeln der menſchlichen
Natur, die zu löſen es keiner Wiſſenſchaft jemals gelingen
vird.“

Wir ſahen nachdenklich vor uns nieder. Dann ſprang
der Graf auf einen anderen Geſprächsſtoff über.

„Jch hatte heute Audienz bei Seiner Majeſtät,“ ſagte
er. „Man hat Jhren Vortrag an allerhöchſter Stelle ſehr
günſtig aufgenommen. Und wenn ich Sie hinſichtlich
Jhrer Wünſche recht verſtanden habe Sie wiſſen, daß
ein Portefeuille ſehr bald erledigt ſein wird.“

„Exzellenz ſind ſehr gütig. Sie wiſſen, daß ich be
reit bin, meinem Vaterlande in jeder Form zu dienen.
Und da Sie junge Kräfte in das Kabinett aufzunehmen
wünſchen

„Jch werde Sie erſuchen, mich nächſter Tage zu Seiner
Majeſtät zu begleiten, Lazar.“ Und lächelnd fügte er mit
einer Geſte nach der Tür des Ballſaals hinzu:

„Ein Mann, der eine ſolche Frau hat, muß zu den
höchſten Aemtern befähigt ſein
Am Arm des öſterreichiſchen Attachés war Lydia er-
ſchienen. Sie ſah hinreißend aus in der Balltoilette, die
die Schönheit ihrer Geſtalt voll zur Geltung kommen ließ.
Beide grüßten lächelnd zu uns herüber; aber ihr Ritter
gab Lydia nicht frei, und ich mußte ſie mir noch einmal
von ihm entführen laſſen.

„Lazar,“ ſagte Stolojan nachdenklich, „ich habe manches
getan, deſſen ich mich heute freuen darf aber kaum
etwas freut mich ſo, als daß es uns damals gelungen iſt,
die unglückfelige Verirrung des Fürſten vor den Augen der
Welt und vor den Augen ſeiner eigenen Tochter zu ver
bergen. Der Groß-Bojar wird vom Volke jetzt nach ſeinem
Tode mehr verehrt, als es zu ſeinen Lebzeiten der Fall war.
Wiſſen Sie übrigens, daß Prinz Joan ſich mit einer jungen
öſterreichiſchen Ariſtokratin zu verheiraten gedenkt

zGewiß, Exzellenz! Die junge Dame ſoll einenſehr günſtigen Einfluß auf ihn ausüben. Und ich gedachte

eigentlich ſchon bei Jhnen anzufragen, ob einer Rückkehr
des Prinzen noch immer unüberwindliche Hinderniſſe en
gegenſtänden.“

„Nach ſeiner Verheiratung nicht mehr, Lazar! Jch
will dem jungen Manne das Beſte wünſchen. Und ſeit
dem plötzlichen Ableben des Oberſten Sutzko hat ſein Fehl-
tritt ja auch außer uns beiden keinen Mitwiſſer mehr.
Haben Sie übrigens Nachrichten von jener Frau
Sie werden mich verſtehen.“

„Meine Stiefmutter lebt mit ihrem Gatten in üd-
deutſchland, Exzellenz. Ich bin ja glücklicherweiſe nun in
der Lage, ihnen das zum Lebensunterhalt Erforderliche zu
geben. Nach meinen Jnformationen führen ſie ein ſehr
eingezogenes Leben und Prinz Joan hat von ſeinen
ehemaligen Bundesgenoſſen ſicherlich nichts mehr zu
fürchten.“

Graf Stolojan erhob ſich und reckte ſeine noch immer
jugendlich geſchmeidige Geſtalt.

„Kommen Sie, Lazar wir wollen ein Glas Cham-
pagner miteinander trinken auf die Zukunft des Vater-
landes! Aber wie töricht er doch war dieſer weiſe
junge Schriftſteller

Enöe,



genden Dienſtzeit von Bedenmng. Nach der allgemeinen ſ PF
ienienſtanweiſung wird für letztere ſtzeit die Dauer der ge

zWichen ſoweit ſie, etwahge o t mahre n nriteurlaubte er er e pgals drei Jahre v merneiten, die ſie aus Anlaß des Krieges dem Militär angehörtaben, auch dann anzurechnen, wenn dadurch die zu e
ende Mil rur mehr als drei Jahre beträgt; de dürfen
riegsjahre n z hinzugerechnet werden. Wer alſo in gktiverDienſt flicht, Ubungen und r v im ganzen mehr als

drei Jahre gedient hat, dem wird die t 3 abgeleiſtete
Dienſtzeit angerechnet. Bei einer aktiven Dienſtzeit von einem
Jahr, 345 Tagen i und Kriegsdienſt von C Mo
naten im Jahre 1915 werden angerechnet: 1 r 345 Tage
6 Monate 1 Kriegsjahr s auf drei anſtellungs
berechtigende Dienſtjahre. Die VBerückſichtigung von Kriegsjahren bei der Anſtellung iſt nicht nur für die nicht etatomäßig

angeſtellten unteren Beamten, h r und Telegraphenar-
beiter, ſondern auch für die Landbriefträger- und e
von großer Wichtigkeit; denn auch die Beförderung in die Schaff-
nerklaſſe und die Zulaſſung zur gehobenen Prüfung hängen von
der Geſamtdauer der anſtellungsberechtigenden Dienſtzeit ab.

Ausreißer. Vom Arbeitskommando der Firma Georg
Wicht, Eisleben, ſind in der Nacht vom 5. zum 6. Oktober
nachſtehend bezeichnete Kriegsgefangene in Richtung Erde-
bora entwichen: Anton Romanpw, ruſſiſcher Soldat, Buch
halter, 23 Jahre alt, 1,60 Meter groß, ſchwächlich, aufrechte
Haltung, blondes Haar, bartlos, blaſſe Geſichtsfarbe, franz
Jnfanterie-Jacke, dunkle Hoſe, helle Mütze, Schnürſtiefel,
Sprache nur ruſſiſch; Waſily Kondourvow, ruſſiſcher Soldat,
Korbmacher, 27 Jahre alt, 1,60 Meter groß, unterſetzt, grade

Haltung, dunkelblond, bartlos, friſche Geſichtsfarbe, graues
Jackett mit gelbem Kreuz, dunkle Hoſe mit gelben Streifen,
Zivilmütze mit gelbem Kreuz, Langſtiefel, gewandtes Auf-
treten, Sprache nur ruſſiſch; Nikita Lebabir, ruſſiſcher Sol-
dat, Korbmacher, 27 Jahre alt, 1,60 Meter groß, unterſetzt,
aufrechte Haltung, dunkelblond, ſchwacher Schnurrbart,
dunkles Jackett mit gelbem Kreuz, dunkle Hoſe mit gelben
Streifen, Zivilmütze mit Kreuz, Langſtiefel, Sprache nur
ruſſiſch.

Fett- und fleiſcharme Koſt. Vorzubeugen und mitzu-
helfen an dem Werke der Ernährungsfrage in gegenwärti-
ger Kriegszeit iſt in großem Maße in die Hand der einzel-
nen Frau gegeben. Wenn alle den ſelbſtiſchen Standpunkt
aufgeben: „auf mich kommt es nicht an, ich kann weiter nach
alter Gewohnheit leben!“ ſo wird uns kein vollſtändiger
Mangel in einzelnen Lebensmitteln treffen. Vor allen
Dingen müſſen jetzt die fettreichen Suppen gänzlich vom
Küchenzettel verſchwinden, ſie bedeuten eine Vergeudung
an Fetten, die nutzbringender angewendet werden können.
Jetzt zur Herbſtzeit (und durch weiſes Einkochen der Säfte
auch zur Winterszeit) müſſen Obſtſuppen in verſchiedenſter
Geſtalt auf den täglichen Tiſch kommen. Berberitzenſuppe
(Mehlfäßchen, Rotdorn, gemeiner Sauerdorn) gewinnt. man
aus den roh zerſtampften Beeren, die man mit Waſſer eine
Stunde kocht, durchſeiht, mit Zucker ſüßt, mit Mehl ver-
dickt; Holunderſuppe (Fliederbeeren) desgleichen. Hage-
buttenſuppe (wilde Roſe) erfährt gleiche Zubereitung, nur
entfernt man vor dem Kochen die Haare und Kerne der
Früchte und braucht nicht durchzuſeihen. Birnen- und
Apfelſuppe gewinnt man auf billigſte Weiſe durch Abkochen
der vielfach für wertlos erachteten Schalen. Nach dem
Durchſeihen mit Zucker ſüßen, mit Mehl verdicken. Zu
Pflaumenſuppe können auch die gut ausgekratzten und ge-
waſchenen Fallpflaumen benutzt werden, ſelbſt wenn ſie
madig ſind. Pilzſuppe kocht man aus Pilzen jeder Gat-
tung unter Zugabe von Peterſilie als Gewürz. Geriebene
Reſte gekochter Kartoffeln, mit Mehl und etwas Salz ver-
mengt, zwiſchen den Fingern zu Streuſeln verrieben, in
ſtark kochende Miſchung von halb Waſſer, halb Magermilch
geſtreut und 5 Minuten gekocht, ſind als billige Suppe zu
empfehlen. In das Abkochwaſſer von Kartoffelklößen kann
man die Reſte der Kartoffelklöße ſchneiden, langſam erhit-
zen laſſen und als Suppe reichen. Hefenklöße, Hafergrütz-
brei mit geſchmortem Obſt, Kartoffelklöße mit gekochten
Birnen, Apfelklöße, Milchreis, Semmelauflauf, Nudelauf-
lauf, Graupenauflauf, alle dieſe Gerichte laſſen ſich ohne
Fett, Butter oder Fleiſch herſtellen und bilden die ſättigende
Vervollſtndigung der Mittagsmahlzeit zu den Suppen.
(Johanng Martin, Zeitz.)

Eine ausführliche Anleitung zur fettarmen Koſt gibt
die Flugſchrift N. 9 „Die Fettarme Küche“ von H. Heyl
und Geh. Rat Zuntz, die durch Behörden, Vereine uſw. n
jeder Menge koſtenlos zu beziehen iſt von der Verlagsab-
teilung der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft, Berlin W. 8,
Franzöſiſche Straße 14.

Krieg und Chriſtentum. Wie der „Reichsbote“ in ſeiner
Wochenbeilage „Kirche und Schule“ (Nr. 40) mitteilt, hat der
franzöſiſche Militärgeiſtliche Namblard u. a. folgendes berichtet:
„Jch gab einem badiſchen Sergeanten ein Neues Teſtament, das
er ohne Begeiſterung annahm. Als ich acht Tage ſpäter durch
denſelben Saal des Spitals ging, rief er mich an ſein Vett und
ſagte mir: „Jch danke Jhnen, Herr Feldprediger, für das kleine
Buch, das Sie mir gaben; ich habe die Evangelien geleſen; das
hat mir ſehr gut getan, und ich möchte Jhnen gerne dafür dan-
ken.“ Jch fragte, was er in Zivil ſei. Er ſagte: „Werkmeiſter.“
Ein Freiwilliger in demſelben Saal teilte mir mit, jener ſei der
Führer der Sozialdemokraten ihrer Stadt. Er fügte hinzu:
„Viele meiner Kameraden in dieſem Saal ſind Sozialdemokra-
ten. Vor dem Kriege waren die meiſten religionsfeindlich, aber
eit ſie verwundet ſind und hauptſächlich ſeit Sie die Neuen Te-
tamente an ſie verteilt haben, die alle laſen, merkt man, wie ſie
R zu religiöſen Gedanken kommen, worüber ich ſehr erfreut

n.

Um dem Mangel an Bindfaden aus Hanf, Baum-
wolle u. dgl. abzuhelfen, ſind verſchiedene Erſatzmittel in
Gebrauch genommen worden, von denen n. g. Bindfaden
aus Papierfaſern, mit Papier oder anderen Stoffen um-
ſponnener Draht uſw. ſich im allgemeinen als brauchbar
erwieſen haben. Derartige Erſatzmittel können auch zur
Umſchnürung der Poſtſendungen, insbeſondere der über 50
Gramm ſchweren Feldöpoſtbriefe mit Wareninhalt (Päckchen)
verwendet werden, vorausgeſetzt, daß ſie haltbar ſind und
eine feſte Umſchnürung damit hergeſtellt werden kann.
Dünner Draht (ſogen. Blumendraht' ohne Umſpinnung
iſt zur Verpackung von Poſtſendungen nicht geeignet, weil
er ſich nicht knoten läßt und Verletzungen des Perſonals und
Beſchädigungen der Briefbeutetl und anderer Poſtſendun-
Fen durch den Draht unvermeidlich ſind, namentlich wenn
die Umſchnürung und der Verſchluß nicht ſorgfältig ausge-
führt werden.

Kinderbrandſtiſtungen. Jm Bereiche der Lanoöfeuer-
ſozietcit des Herzogtums Sachſen mußten im Jahre 1914 mit
insgeſammt 185 554,81 Mark 47 Brandſchäden in 14 landrät-
lichen Kreiſen vergütet werden, die von Kindern durch
Spielen mit Streichhölzern und im unvorſichtigen Umgange
mit Feuer und Licht entſtanden ſind. Als Urheber ſind 38
ſchulpflichtige und 42 nichtſchulpflichtige Kinder im Alter
von 3—6 Jahren ermittelt worden. Von den Bränden ha-
ben ſtattgefunden: im Kreiſe Bitterfeld 6 mit 7066,70 Mark
Vergütung, Delitzſch 4 mit 269,25 Mark, Eckartsberga 1 mit
1505,50 Mk., Erfurt-Land 4 mit 786,95 Mk., Liebenwerda 6
mit 14 118,70 Mark, Merſeburg- Land 7 mit
105687,96 Mark, Grafſchaft Hohenſtein 1 mit 2170,88 Mk.,
Torgau 4 mit 21282,10 Mk., Weißenfels 4 mit 4266,73 Mk.,
Wittenberg 1 mit 38 Mk., Zeitz 2 mit 14012,94 Mk., Ziegen-
rück 2 mit 5218, 10 Mk. An Ausgaben für öffentliche und
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Unſere Statiſtik gibt
eine hochintereſſante Über
ſicht über die Ausländer
im zweiten Kriegsſemeſter,
Trotzdem die meiſten feind

lichen Ausländer ausge
wieſen ſind, ſind noch
immer einige vorhanden.
Allerdings ſind ſie ſehr
verſchwindend im Ver-
hältnis zu den Teil-
nehmern im Friedensjahr.

nung Zwecke hat die Sozietät im Jahre 1914 im
ganzen 148 440,19 Mk. gezahlt, darunter 300 Mk. zur Er
richtung und Unterhaltung von Kleinkinderſchulen in Al
tengottern und Viernau.

Steuervorſchüſſe der Eiſenbahn. Die preußiſche Eiſen-
bahnverwaltung hat ſich bereit erklärt, den leiſtungsſchwa-
chen Gemeinden mit Rückſicht auf die Zeitlage und einen
etwaigen Ausfall der Kommunalſteuern aus dem Betriebe
der Eiſenbahnen einen Steuervorſchuß fürd as nächſte Jahr
zu geben, wenn die Gemeinde einen Zuſchlag von minde-
ſtens 200 Prozent erhebt und durch den Ausfall der Eiſen-
bahnſteuern gezwungen wäre, den Zuſchlag um 15 Prozent
zu erhöhen. Da dieſe Bedingungen von ſonſt leiſtungs-
ſchwachen Gemeinden nicht überall erfüllt werden können,
hat der Reichsverband der deutſchen Städte
ſetzt beim Miniſter des Jnnern beantragt, dahin zu wirken,
daß der Steuervorſchuß allen Gemeinden mit mehr
als 129 Prozent Zuſchlag gewährt werde.

Zum Nachtbackverbot. In dem Strafverfahren gegen
den Breslauer Konſumverein, welcher eine eigene große
Dampfbäckerei betreibt, erkannte das Oberlandesgericht
Breslau in letzter Jnſtanz, daß das Anheizen der
Backöfen vor der BVackzeit morgens nicht dem Nachtback-
verbot des Bundesrats zuwiderlaufe.

Vereinskalender.
Der Altere Kriegerverein begeht am Sonntag in der

„Guten Quelle“ den 70. Gedenktag ſeines Beſtehens durch
einen Familienabend. Freunde des Vereins ſind eingela-
den. Vergl. die Anzeige.

Aus Provinz und Reich.
Delitzſch, 6. Oktbr. Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielt

Leutnant Otto Schmidt von hier.
Ammendorf, 6. Oktbr. Eine eigenartige Helden

ehrung veranſtaltete heute die Gemeinde Ammendorf, in
dem ſie etwa 100 Verwundete nebſt ihren Schweſtern
und Pflegern aus dem Lazarett im Neumarkt-Schützenhaus
zu Halle zu Gaſte geladen hatte. Nachmittags 2 Uhr wur
den die Gäſte mit feſtlich geſchmückten Wagen der elektri-
ſchen Fernbahn Halle-- Merſeburg vom Riebeckplatze in
Halle abgeholt. Jn Ammendorf, deſſen Feſtſtraße Flaggen-
ſchmuck angelegt hatte, wurden ſie mit Muſik empfangen und
im „Gaſthof zum goldenen Adler“ unter den Klängen va-
terländiſcher Weiſen von jungen Damen mit Kaffee und
Kuchen bewirtet. Das Abendbrot wurde ihnen in Helms
Gaſtwirtſchaft verabfolgt. Die Koſten der ſchönen Feier
ſind durch eine freiwillige Sammlung aufgebracht worden.

Belleben, 6. Oktober. Wie die Turkos manchmal ihre
Löhnung erhalten, berichtet ein Feldpoſtbrief: „Bei
N. hatten wir Schwarze uns gegenüber, die ſehr viel Radau
machten. Es war täglich großes Lärmen bei ihnen in der
Stellung. Eines Tages, als es beſonders laut wurde, ſchoß
Artillerie mehrere Salven an die Stelle; aber nicht etwa
unſere, nein, die franzöſiſche war es ſelbſt, wie ſich bald her
ausſtellte. Gleich darauf lief ein Schwarzer über, der er-
zählte, ſie hätten ihre Löhnung verlangt, aber keine be-
kommen und infolgedeſſen Krach geſchlagen. Einige von ih-
nen ſeien durch die Granaten getötet worden. Daß das zur
Stärkung der Kampfesfreudigkeit beiträgt, kann wohl nicht
behauptet werden.

Breslan, 6. Oktbr. Die Erwägung, daß in einer Zeit
aligemeiner Teuerung mit allen Mitteln der Unterernäh-
rung werdender Mütter vorgebeugt werden muß, hat
den Magiſtrat von Breslau veranlaßt, für ſchwangere
Frauen Zuſatz brotmarken auszugeben. Dieſe Mar-
ken werden auf Antrag für die letzten drei Monate vor der
Niederkunft gewährt. Um Mißbrauch vorzubeugen, wird
die Vorlegung einer ärztlichen Beſcheinigung darüber ver-
langt, daß die Niederkunft im Laufe der nächſten drei Mo-
nate zu erwarten iſt. Dieſe Beſcheinigungen werden an
Mittelloſe in ſämtlichen Krankenkaſſen und Kliniken der
Stadt koſtenfrei ausgeſtellt. Durch dieſe Maßnahme ſoll vor
allem dem ärmeren Volksteil geholfen werden, dem die An-
ſchaffung anderer, das Brot erſetzender Nahrungsmittel un-
möglich iſt.

Berlin, 6. Oktober. Eine komiſche Aufklärung fand ein
Diebſtahl, der auf einem Rittergut in der Mark vorgekommen
war. Auf unaufgeklärte Weiſe waren eine Anzahl Kornſäcke
abhanden gekommen, die ſämtlich die Erkennungszeichen des Rit-
tergutes trugen. Man hatte die Angelegenheit bereits vergeſſen,
als ein Trauerfall auf dem Rittergut den Schleier des Geheim-
niſſes lüftete. Der Verwalter des Gutes war geſtorben, und zur
Beerdigung fanden ſich die Gutsleute mit dem Oberamtmann an
der Spitze ein. Während der Feier ſetzte plötzlich ein heftiger
Regen ein. Ahnungslos ſchlugen zum Schutze gegen die rrerſhiedene Gutsarbeiterfrauen die Röcke über den Kopf. Zu

u höchſten Erſtaunen ſah der Oberamtmann, der hinter den
Frauen herging, auf einmal vor ſich ſeine vermißten Säcke wan-
deln, die den Schnitt von Anterröcken angenommen hatten.
ſigench, ſichtbar prangte auf den verſchwiegenen Kleidungs-
tücken P. 18, 24, 36. Der Oberamtmann verzichtete auf die be-
timmungsgemäße Verwendung der Säcke.

Berlin, 4. Oktbr. Der Verein gegen das Beſtechungs-
unweſen, Sitz Berlin, hielt am 2. Oktober in der Berliner
Handelskammer ſeine 4. vrdentliche Hauptverſamm-
lung ab. Der Geſchäftsbericht des Generalſekretärs Dr.
Pohle endigte mit folgender Zuſammenfaſſung: Auf der 4.
Hauptverſammlung iſt feſtzuſtellen, daß noch fortdauernd in
recht bedenklichem Umfang Beſtechungen im Erwerbsleben
vorkommen. Der Verein teilt daher warnend mit, daß auf

ſeine Veranlaſſung in den letzten 225 Jahren 55 bisher un
beſtrafte Perſonen wegen Beſtechung verurteilt wurden, da
von 6 zu Gefängnisſtraſen von einem Monat bis zu einem

ahr, und die übrigen zu insgeſamt 24 500 Mark Geloöſtra-
en. Dazu treten noch die verhängnisvollen Folgen ſolcher

Verurteilungen, nämlich bei beſtechlichen Angeſtellten der
Verluſt der Stellung und bei beſtechenden Firmen ſchwere
geſchäftliche Einbuße. Dieſe Folgen ſind angeſichts der
Pflicht des Vereins, die Verurteilungen öffentlich bekannt
zu machen, unvermeidlich. Der Verein hat die Erſahrung
gemacht, daß es ſehr wohl möglich iſt, die Beſtechungen zu
beſeitigen, wenn die Gewerbetreibenden ſelbſt tatkräftig mit-
arbeiten. Der Verein erwartet daher, daß ſich die wirt-
ſchaftlichen Verbände mehr als bisher bereit finden laſfen,
Vorbeugun ſsmaßnahmen zu treffen, damit eine weitere
Häufung der zahlreichen ſchwebenden BVeſtechungsprozeſſe
vermieden wird. Solche Mitarbeit der Verbände iſt urnſo-
mhr geboten, als in der Preſſe und der Oeffentlichkeit be-
tont wurde, daß die im Jntereſſe von Stagt, Wirtſchaft und
Volkscharakter dringend notwendige Beſeitigung der Ve
ſtechungen nur durch ſchärfere Strafen als bisher erreicht
werden kann.

Nach dem Geſchäftsbericht hielt Juſtizrat Dr. Ludwig
Fuld-Mainz einen intereſſanten Vortrag über die tatſäch-
lichen und rechtlichen Beziehungen zwiſchen Beſtechung und
Vorrat von Geſchäftsgeheimniſſen. Der Verein beſchloß,
ſeine Tätigkeit nunmehr auch auf die Bekämpfung des
Verrats von Geſchäftsgeheimniſſen auszudeh-
nen. Die Mitgliederzahl des Vereins ich auch während des
Krieges gewachſen.

Hannover, 5. Oktober. Graf Walter Königsmarckder vor einigen Jahren ſeinen Abſchied nahm, ſtellte ſich beiKriegeannebend wieder zur Verfügung und wurde Flie-

geroffizier in Hannover. Am Sonnabend unternahm er
mit ſeinem Flugzeugführer im Doppeldecker einen Probeflugnach Hamburg. Der Führer hatte auf der ganzen Fahrt mit ſtar

kem Nebel zu kämpfen. Am Elbe-Travekanal war der Nebel ſo
r daß der Führer jede Orientierung verlor. Er e im

beitflug nieder konnte aber den Erdboden nicht ſehen
und ſtieß unmittelbar hart auf den Erdboden auf, wodurch ſich
der Doppeldecker überſchlug und beide Jnſaſſen herausgeſchleudert
wurden. Während der Führer mit leichten Verletzungen davonkam, erlitt Graf Königsmarck einen doppelten Schädelbruch, an
deſſen Folgen er bald darauf ſtarb. Ein tragiſches Geſchi
wollte es, daß am gleichen Tage, als der Tod des Grafen Walter
Königsmarck bekannt wurde, in Hannover aus dem Oſten dieNachricht eintraf, daß ſein Bruder, Rittmeiſter Graf Fritz
Königsmarck, im Oſten den Heldentod erlitten hat.

Graf Walter von Königsmarck zählte wie ſein Bruder Fritz
zu den größten Reitertalenten, die je auf deutſchen
Bahnen in den Sattel geſtiegen ſind.

Die Flucht aus England.
Seine Flucht aus England ſchildert der völkerrechts-

widrig von den Engländern feſtgenommene Kapitän eines
holländiſchen Handelsdampfers, Kapitän Johannes Schmidt
(Elsfleth) in folgenden intereſſanten Ausführungen:

Am 25. Auguſt 1914 verließ ich auf einem holländiſchen
Dampfer den Hafen von Rotterdam, um eine Ladung Pe-
troleum von Newyork zu holen. Jch kam in Newyork am
14. September 1914 an und verließ es am 16. September mit
einer Ladung Petroleum von etwa 4000 To. für Rotterdam.
Etwa 70 Meilen weſtlich vom engliſchen Kanal (29. 9.) ſich
tete ich den engliſchen Kreuzer „Jſis“. Er gab ein Signal.
Jch ließ ſtoppen und nun ſignaliſierte der engliſche Kreuzer
folgende Fragen: „Name des Schiffes? Abfahrtsplatz? Be-
ſtimmungsort? Ladung?“ Auf das letzte Signal antwortete
ich „Petroleum“ und erhielt die Antwort: „Gehört mir, wer-
de Boot ſenden.“ Nach etwa 10 Minuten kamen 2 Offiziere
und 12 Mann an Bord. Sie beſchlagnahmten Schiff und
Ladung und beorderten mich nach Plymouth. Dieſe Be-
ſchlagnahme erfolgte gegen das Kriegsrecht, weil ich ein
neutrales Schiff führte und dieſes von einem neutralen
Hafen nach einem andern neutralen Hafen beſtimmt war,
Dazu befand ich mich in neutralen Gewäſſern.

Jch bekam nun 3 Offiziere und 18 Mann an Bord,
völlig ausgerüſttet mit Waffen uſw., und wurde gezwungen,
das Schiff nach Plymouth zu bringen, wo wir am 30. Sep-
tember ankamen. Am 1. Oktober wurde ich ins Marine-
gefängnis zu Deventport geworfen, weil, wie der Stadt
kommandant ſagte, ich wüßte, daß die Ladung für Deutſch
land beſtimmt wäre. Trotz meines Proteſtes, auf Grund
meiner Papiere, Ausländer (Amerikaner) zu ſein, wurde ich
in Einzelhaft genommen mit der Begründung, daß ich in
Deutſchland geboren worden ſei und ein deutſches Ge
ſicht hätte. Alle meine Proteſte waren vergebens. Der
amerikaniſche Konſul, an den ich mich wandte, der jedoch
durchaus England freundlich war, ließ mir ſagen: „Jhre
Papiere ſind veraltet und nicht gut.“

Am 5. Oktober wurde ich mit verſchiedenen anderen
Kriegsgefangenen nach dem berüchtigten Lager von New
bury gebracht. Jn dieſem Lager blieb ich bis Mitte De
zember. Dann wurden wir auf das Schiff „Kanada“ ge-
bracht auf der Reede von Ryde (Jnſel Wight). Hier war
die Unterkunft bedeutend beſſer, doch Eſſen und Trinken
miſerabel. Jm April fuhren wir auf der „Kanada“ trotz
unſeres Proteſtes durch den engliſchen Kanal nach Avon
mouth im Briſtol-Kanal. Die Gefahr, verſehentlich durch
deutſche Unterſeeboote heruntergeſchoſſen zu werden, wa
ſehr groß. Die Bewachungsmaunſchaft aber befand ſich auf
Deck, um im Fall einer Gefahr ſchneller gerettet werden zu
können. In der Nacht, in der wir Avonmouth erreichten,
wurden zwei engliſche Schiffe ganz in unſerer Nähe von
deutſchen Unterſeebooten verſenkt. Von Avonmonth fuhren



Bire Rohe Edward“ befördert; hier wurde auch das Eſ
Am 1. Juni wurden wir von der „Royal Ed2 ſt d De London im Alexandra Pa-

a e e unterge Jm Alexandra Palagee lagen
inem Saal mit 1880 Mann, dicht aneinander auf Holgprit

n, die etwa 10 Zentimeter von dem Fußboden entfernt
aren. Der Alexandra Palgee war in dret Lager einge

eilt, A., B., C. In unſerem befanden ſich anfangs 1380
Perſonen, in den beiden anderen je etwa 800. Den Jn-
ſaſſen eines jeden Lagers ſtand ein durch ein Drahtgitter
abgezäunter Platz von 80 mal 100 Meter zur Verfügung, um
ſich während der Stunden von 9—12, 24 und 6—8 darin
aufzuhalten. Das Eſſen, das deutſche Köche zubereiteten,
war gut; auch konnte man in den Kantinen verſchiedene Le
bensmittel, wenn auch zu ſehr teuren Preiſen, kaufen. Be
aufſichtigt wurden wir von etwa 300-400 engliſchen Solda
ken, worunter ſich etwa 25— 30 Offiziere befanden. Der

70jähriger Herr, der nach mei-Kommandant war ein alter 70jäh:
n z ar, ein ſolches Lager in Ord-nem Dafürhalten unfähig war,nung zu halten. Die Difziplin zwiſchen den engliſchen

Bewachungsmannſchaften war un glaublich locker; ich
habe oft gehört, wie einfache Soldaten Sergeanten auf eine
ganz gemeine Art beſchimpften.

Schon ſeit der Ueberſiedelnung in den Alexandra Palace
trug ich mich mit Fluchtgedanken. Nach wochenlangen Vor
bereitungen, die ich vollſtändig auf eigene Fauſt machte,
wagte ich es, am 2. September 1915 aus dem Lager zu ent
fliehen. Es gelang mir, trotz ſchärfſter Kontrolle, über ver-
ſchiedene Hinderniſſe hinweggukommen, und ich befand mich
am Abend um 11 Uhr mitten in London. Begünſtigt wurde
die Flucht durch die ſtockdunkle Nacht, Unaufmerkſamkeit
des Poſtens und das Eintreffen aller meiner Voraus-
ſetzungen. Meine Flucht wurde wahrſcheinlich erſt am Mor
gen des 3. September entdeckt. Die erſte Nacht verbrachte
ich im Finsbury-Park. Meine Abſicht war, mich in die
Docks von London zu begeben, um von dort aus auf ir-
gend einem Schiff nach einem neutralen Hafen zu kommen.
In der zweiten Nacht wagte ich ein Hotel aufzuſuchen. Hier
mußte ich mich aber vollſtändig regiſtrieren, worauf ich nicht
vorbereitet war, da dieſe Maßnahme erſt während des Krie-
ges getroffen worden iſt. Jm Hotel wurde ich wohl gleich
als Ausländer angeſehen, trotzdem ich meinen Vollbart, den
ich mir im Lager abſichtlich hatte wachſen laſſen, bei meiner
Flucht in der erſten Nacht abnahm, um mehr einem Englän-
der ähnlich zu ſehen. Meinen Schnurrbart ließ ich auf eng
liſche Art ſtehen. Die Fragen im Meldebogen waren: Fa-
milienname? Vorname? Letzte Adreſſe? Ziel der Reiſe?
Beſchäftigung? Alter? Verheiratet? Ob gedient und wo?
Ob in Munition arbeitend oder nicht, und eine Anfrage, ob
man ſich eventl. bereit erklärt, in Munition zu arbeiten.
Da ich auf alle dieſe Fragen abſolut nicht vorbereitet war,
zitterte meine Hand doch wohl etwas, wodurch der Geſchäfts
führer wohl auf mich aufmerkſam wurde. Da ich außer
einer kleinen Handtaſche, die ich mir tags zuvor gekauft hat-
te, kein Gepäck beſaß, mußte ich 10 Schilling deponieren.
Als mir der Fahrſtuhldiener mein Zimmer anwies, ſah ich
noch, wie der Geſchäftsführer mein ausgefülltes Formular
mit, wie es mir ſchien, höhniſchem Lächeln beſah. In dieſer
Nacht habe ich kein Auge zugemacht, denn jedesmal, wenn
ich den Fahrſtuhl hörte, glaubte ich, daß jetzt meine Stunde
geſchlagen habe, doch ging alles gut.

Am nächſten Morgen (A. September) begab ich mich un-
auffällig vor die Tür, vor der einige Autos ſtanden; ich
ſprang in eins hinein und rief dem Fahrer zu, mich ſchnell
nach Holborn-Station zu fahren. Unterwegs ließ ich jedoch
halten und fuhr mit einem Omnibus in entgegengefſetzter
Richtung nach London-Eaſt. Hier kaufte ich in einer Trö-
delbude einige alte Anzüge: eine gelbliche Arbeitshoſe

Schilling 6 Pence), zwei Arbeitsbluſen (a 6 Pence), zwei
Mützen ſowie einen ſchwarzen Rock, wie ihn dort die Geiſt-
lichen tragen (15 Schilling). Für 3 Schilling erwarb ich ei-
nen alten Koffer. Ferner kaufte ich mir einen Strohhut,
einen hellen Gummimantel und eine große goldene Brille,
Nachdem ich mit meinem Koffer während des ganzen Tages
im Omnibus kreuz und quer durch London gefahren war,
begab ich mich wieder nach Finsbury Park. Es war herr-
liches, warmes Wetter, und ich habe nie ſo gut geſchlafen,
wie in dieſer Nacht. Jch erwachte erſt morgens um 9 Uhr,
als die Sonne mir ins Geſicht ſchien. Von hier aus unter-
nahm ich nun weitere Verſuche, an die Londoner
Docks zu kommen; doch wurden ſie ſtark bewacht, und ohne
beſonderen Paſſierſchein durfte niemand hinein. Jch ver-
ſuchte es nun auf folgende Weiſe: Jch kaufte mir eine An-
zahl verſchiedener Zeitungen und verkaufte ſie vor den Ein
gängen der Docks; ich hofſte, die Zeitungen auch innerhalb
der Docks verkaufen zu können, doch gelang es mir nicht.

Es wurde mir nun in London zu heiß, und ich mußte
verſuchen, da mein erſter Plan, von den London-Docks fort-
zukommen, mißglückte, nach N. zu kommen, denn heraus
mußte ich. Am 8. September, abends etwa K vor 11 Uhr,
kaufte ich mir unauffällig eine Fahrkarte. Der Bahnhof
ſchien mir ſehr ſtark bewacht zu ſein, und es ſtiegen mir
Zweifel auf, ob ich durchkäme. Mit dieſem Gedanken trat
ich auf die Station hinaus. Jm ſelben Augenblick hörte
ich eine furchtbare Detonation und die erſchreckten
Rufe: „Zeppelin!“ Als ich aufblickte, ſah ich den mir
vertrauten Bau eines Zeppelin in der Luft ſchweben. und
es war mir, als ob mir mein Vaterland ein Zeichen gäbe,
daß äch glücklich durchkäme. Der Zeppelin bewegte ſich in

Jetzt erſchien ein Polizeioffizier auf der Bildfläche, um
Namen und Adreſſe der Verletzten zu notieren. Auch ich
wurde gefragt, verweigerte jedoch die Beantwortung der
Trage mit der Begründung, daß ich keine Anſprüche auf
Schadenerſatz mache, da ich nicht verletzt ſei. Mein Tonfall
fiel ihm wohl auf, denn plötzlich ſagte cr. „Sie ſind ein
Fremder, nicht wahr?“ Im ſelben Augenblicke wurde es
ſtockdunkel, denn von der Gasanſtali war das Gas abge-
dreht worden, ſo daß nur noch der Schein der brennenden
Häuſer Helle verbreitete. Da ich glaubte daß der Polizei-
offizier ſich gern noch weiter mit mir beſchäftigt hätte, ſchob
ich ihn zurück und lief, fo ſchnell ich konnte, die Straße ent
lang, warf unterwegs meinen Hu. for und ſetzte meine
goldene Brille und eine Mütze, die ich für alle Fälle bei mir
trug, auf. Bald war ich auf dem Bahnhof, wo der Zug nach
N. bereits ſtand. Gegen 6 Uhr morgens am 9. September
erreichte ich glücklich N. Da ick in dem Hafen einigermaßen
gut Beſcheid weiß, war es mir nicht ſchwer, auszufinden, wo
Schiffe lagen, die nach Dänemark, Holland uſw. fuhren.
In der nächſten Nacht gelang es mir, mich an ein fertig
De Schiff zu ſchleichen. Nun noch 48 Stunden ohne
i und Trank (das war eine Kleinigkeit nach elfmong-

r Gefangenſchaft) und ich beſand mich auf neutralem
Boden. wir auch während der Nacht ankamen, verließ
ber Sagen ren unbemerkt das Schiff. Am

ar a umer denen ch f deutſchem Voden, in mei
etwa 2000 Meter Höhe direkt auf uns zu. Beleuchtetwar er von unten durch einen S nd aus e
ler Nacht hob ſich der Schiffskörper wie eine weiße Zigarre
vom Himmel ab. Das Luftſchiff wurde mit Grangten be-
ſchoſſen, doch ſie explodierten meiſt in halber oder zwei
Drittel Höhe und der Zeppelin ſchien ſich durchaus nicht in

ken h u J W.en anderen lie r Stelle zu, war einer der
erſten dort und ſah, daß die Bombe ein Wirtshaus getroffen

und wurden auf das Gefangentenſchiff hatte. Auch die beiden Nebengebäude brannten. Ein Gas
rohr war ebenfalls getroffen und die Flamme fuhr fauchend
10--20 Meter empor. Einige Perſonen, darunter ein Toter,
wurde herausgetragen. Hin und wieder explodierten Whis
kyfäſſer, die im Keller des Hauſes lagerten. Jest kamen
Schutzleute, Soldaten, Feuerwehrleute, und wir wurden
zurlckgedrängt. Es war inzwiſchen gegen 12 Uhr gewor
den und ich beeilte mich, zum Bahnhof zurückzukommen.
Auf dem Wege dorthin bemerkte ich vor mir eine Dame mit
einem etwa 9jährigen Mädchen in Nachtkleidern. Das Mäd
chen ſtolperte und verletzte ſich den Arm an den umherliegen-
den Glasſplittern; ich ſprang hinzu, um dem Mädchen be
Des zu ſein und verband den Arm ywotdürftig mit einem
Tuch.

Gerichtszeitung

Folgen eines Eiſenbahnunglücks.

Halberſtadt, 6. Oktober. Ein ſchweres r
hatte s am 13. Juni auf dem Bahnhof Schneidlingen ereignet.
Dort kreuzen kurz nach 7 Uhr morgens zwei Perſonenzüge. Der
uerſt eintreffende Zug muß, da die Strecke eingleiſig iſt, mit der
bfahrt ſo lange warten, bis der zwei Minuten ſpäter aus der

entgegengeſetzten Richtung ankommende Zug in den Bahnhof
eingelaufen iſt. Durch vorzeitige Weichenſtellung hat ſich nun
ein bedauerliches Unglück reignet. Vor der letzten Weiche
ren ein Wagen 4. Klaſſe des nach Blumenberg ſich in Fahrt
efindenden Zuges aus An Gleiſe und kippte um. Von den

im Wagen befindlichen Fahrgäſten wurden zwei getötet und
eine Anzahl verletzt. Das Unglück ſoll der Weichenſteller Fried
rich Roeſecke aus Schneidlingen, der auf dem dortigen Bahnhof
als Fahrdienſtleiter angeſtellt war, verſchuldet haben, indem er
das Einfahrtsſignal zu früh zurückgelegt habe, Der Angeklagte
will an dem Unglück nicht die Schuld tragen. Er gab aber in der
Verhandlung vor der Strafkammer Halberſtadt zu m er das
Signal zu früh gelegt und entſchuldigt dies damit daß er
am Fahrkartenſchalter ſehr ſtark in Anſpruch genommen geweſen
ſei; auch habe er keine Zugverſpätung eintreten laſſen wollen.
Der Männ, der die Weiche bedient habe, ſei der eigentlich
Schuldige; denn dieſer habe ſich nach dem Signal gar nicht zu
richten brauchen; dies ſei nur das Zeichen für den Lokomotiv-
führer. Zu der Verhandlung waren eine ganze Reihe Zeugen
und zwei Sachverſtändige gekaden. Das Gericht hielt nach dem
Beweisergebnis für erwieſen, daß der n urch Vernach-
läſſigung ſeiner Dienſtobliegenheiten einen Eiſenbahntransport
gefährdet und durch Fahrläſſigkeit den Tod zweier Perſonen und
die Körperverletzung mehrerer anderer veranlaßt habe, und ver
urteilte ihn zu 3 Monaten Gefängnis.

Milchpantſcher.
Vor der 5. Strafkammer des Landgerichts I Berlin

hatte ſich der 60jährige Milchhändler Friedrich G. wegen
wiſſentlicher Nahrungsmittelverfälſchung zu verantworten.
Auf Veranlaſſung eines Milchkleinhändlers war auf den
Bahnhöfen, insbeſondere auf dem Nordbahnhof, eine aus
verkleideten Kriminalbeamten beſtehende Kontrolle einge-
richtet worden, die eine große Anzahl Milchhändler dabei
abſaßte, wie ſie gute Vollmilch durch Zufüllen von Mager-
milch verpantſchten. Zu dieſen „Pantſchern“ gehörte auch
der jetzige Angeklagte, der dafür vom Schöffengericht zu
600 Mark Geldſtrafe verurteilt wurde. Außerdem
ordnete das Gericht die Veröffentlichung des Urteils in drei
Berliner Zeitungen an. Gegen dieſes Arteil legte der Ver-
teidiger für den Angeklagten Berufung ein und bat vor der
Strafkammer, wenigſtens die vom Schöffengericht angeord-
nete Veröffentlichung des Urteils fallen zu laſſen, weil der
Angeklagte das Geſchäft längſt ſeinem im Feled ſtehenden
Sohne übertragen habe und deshalb nur dieſer geſchädigt
würde. Das Gericht entſprach auch dieſem Antrage und be
ſtätigte das erſte Urteil unter Fortfall der angeordneten
Veröffentlichung.

Erlaubte Rennwetten.
Mit der vielfach umſtrittenen Frage, inwieweit die Wetten

t der ehe welche Privatperſonen untereinander ab-
ießen, als ſtrafbare Glücksſpiele aufzufaſſen ſeien, hatte ſich

ie 3. Strafkammer des Landgerichts 3 unter Vorſitz des Land
erichtsdirektors Heſſe zu beſchftigen. Der Kaufmann Johannes

F. hatte während der Pfingſtrennen auf der Rennbahn in Hop-
r eine Wette abgeſchloſſen und verloren. Er wollte ge
rade den verlorenen Zwanzigmarkſchein zur Zahlung bringen,
als ſowohl der Geldſchein wie der Angeklagte von der Hand
eines Kriminalbeamten ergriffen wurden. Der wurde
beſchlagnahmt, der wettende Kaufmann unter Anklage geſtellt.
Ueber die Strafbarkeit dieſes in der Beweisaufnahme feſtgeſtell
rund verſchiedener Auffaſſung. Während der Staatsanwalt die
Strafbarkeit der Handlungsweiſe für oſtge tellt anſah, hielt der
Verteidiger aus juriſtiſchen Gründen die Freiſprechung für ge-
boten, da nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts nur der
Teilnehmer an einem Glücksſpiel eine ſtrafbare n be
gehe, in deſſen Perſon das Merkmal der Gewerbsmäßigkeit ge-
geben ſei. Das Gericht ſchloß ſich dieſen Ausführungen an und
kam einer Freiſprechung des e da durden Abſchluß einer Privatwette ein ſtrafbares Glücksſpiel nich
e werde. Der beſchlagnahmte Zwanzigmarkſchein wurde
freigegeben.

Prozeß gegen den Gattenmörder Charlton.
Vor dem Schwurgericht in Como (Norditalien) begann

heute der Prozeß wider den Amerikaner Porter Charl-
ton, den Sohn eines höheren Gerichtsbeamten in Omaha
im nord amerikaniſchen Staate Nebraska, wegen Ermor-
dung ſeiner Frau, der Sängerin Mary Scott, auf der
Hochzeitsreiſe in einer Villa in Moltraſio am Comerſee am
5 Juni 1910. Die Tat erregte, wie erinnerlich ſein dürfte,
vor 5 Jahren großes Aufſehen, außer wegen der beteiligten
Perſonen wegen der Nebenumſtände der Mordtat, des Ver-
ſuchs des Mörders, den Leichnam durch Verſenken in einem
Koffer in den Comerſee verſchwinden zu laſſen, ſowie ſei-
ner Flucht nach Amerika und der Auslieferung an Jtalien.
Jn Como wurde Charlton längere Zeit auf ſeinen Geiſtes-
zuſtand unterſucht; die aus drei Jrrenärzten beſtehende
Kommiſſion erklärte ſich mit zwei gegen eine Stimme für
ten Tatbeſtandes waren der Staatsanwalt und der Verteidiger
die volle Verantwortlichkeit des Angeklagten.

a,“ klang es freudig zurück. „Heute habe n 25 PfennigeW h ſteja pett u e elaGeld? Gewiß brin ſt du das zur Sparkaſſe.“ „O nein, dasgebe ich unſerem e in der ule der Kriegerh einer e n wie ne awaiſen,
bringe ich alles wegt drückte ich demGelut i die rn e We x auch
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Deutſche Methode beim Vormarſch in Kurland. Daß uns das
feindliche Ausland Mangel an Originalität vorwirft und dennoch
nichts Eiligeres und Beſſeres zu tun weiß, als uns von A bis Z
zu kopieren, iſt eine der heiterſten Erſcheinungen in der ſchweren
Kriegszeit. Vor wenigen Tagen iſt nun in dem großen Blatt
„Ruſſkoje Slowo“ ein langer Artikel über die „deutſche Methode
und der moderne Krieg“ erſchienen, der wiederum zum Nachahmen
ruſſiſcherſeits anſpornen ſoll und der für uns deshalb von großem
und aktuellem Jntereſſe iſt, weil er in ſchönſter Weiſe all jene
Kleinarbeit bei unſerem Vormarſch in Kurland ſchildert, die man
leicht unterſchätzt, der wir aber zweifelsohne unſere großen Er
folge mit zu verdanken haben. Wir geben hier einige Hauptſtellen
wieder. „Jn mehr denn einer Hinficht,“ ſagt das ruſſiſche Blatt,
„ſind die deutſchen Angriffskämpfe gegen Szawle (Schaulen) eine
vollſtändige Abhandlung über die Kunſt des Kriegsführens. Sie
lehren uns die letzten kriegeriſchen Neuheiten Deutſchlands. Wie
üblich, ſchreiten die Deutſchen in zäher Weiſe voran; kaum haben
ſie eine neue Stellung inne, ſo befeſtigen ſie dieſe derart, daß
ſie die zur Verteidigung des Errungenen notwendigen. Kräfte
auf ein Mindeſtmaß zurückſchrauben. Die Schützengräben der
Deutſchen ſind erſtaunlich ſauber gehalten und verhältnismäßig
faſt leer; alle dreißig bis vierzig Schritt findet man ein Maſchinen
gewehr. Aber hinter den Schützengräben zirkulieren die beweg-
lichen Munitionslager, um die notwendige Munition da zu ver
teilen, wo man ihrer bedarf. So iſt immer alles raſch zur Hand,
während ein Auſſtapeln und ein Durcheinander vermieden wird.
„Nur nichts Ueberflüſſiges im Schützengraben, dafür aber Raum,
Licht. Luft, Sauberkeit!“ Niemand würde es wagen, ſeine Eiſerne
Portion aufzueſſen, ohne dazu berechtigt zu ſein; wir haben im
Januar in Oſtpreußen Deutſche gefangen genommen, die ſeit Tagen
nichts gegeſſen hatten, aber die Eiſerne Portion war immer noch
unberührt hieran kann man die Diſziplin dieſer Deutſchen er-
kennen. Bei Libau verwenden die Deutſchen gewaltige Kraft-
wagen, in denen ungelöſchter Kalk herbeigeführt wird, mit dem
die Schützengräben ausgebaut und gegen Geſchoſſe unverletzbarer
gemacht werden. Aber dieſen Kraftwagen fällt noch eine ganz
andere Aufgabe zu; ſie ſind mit waſſerdichten, rieſenhaften Be
hältern verſehen, die dem deutſchen Soldaten ſein wöchentliches,
ja oft ſein tägliches Bad ermöglichen. Die ſchweren Bedingungen
des modernen Krieges gewähren allen möglichen anſteckenden
Krankheiten Vorſchub. Am gegen dieſe anzukämpfen, ſehen es
dieſe Deutſchen auf peinlichſte Sauberkeit ab, Hinter den Schützen
gräben findet man überall Verordnungen angeſchlagen, in denen
die Soldaten mit ſchweren Strafen bedroht werden, falls ſie nach
einem Ruhetag mit einem ſchmutzigen Hemd etwa wieder zur
Front kommen. Jn den Schützengräben ſelber werden mit Zement
bekleidete Becken eingebaut, die mit Waſſer gefüllt werden und
in denen ſich die Soldaten täglich baden, waſchen und maſſieren,
Dies iſt ihnen derart zur Gewohnheit geworden, daß, falls wir
deutſche Gefangene machen, deren erſte Bitte bei uns immer ein
Bad iſt. Dieſe Deutſchen halten ihre Schützengräben ſo ſauber wie
ihre Körper. Und dann finden wir in jedem deutſchen Schützen-
graben ein breites Brett, das als Tiſch dient. Bei uns hatte nie-
mand jemals diefe Jdee. Unſere Soldaten eſſen auf ihren Knien,
werfen die Brotrinden oder die abgenagten Knochen und ſogar
ihr Eſſen, falls ſie ſatt ſind, einfach zu Boden. Und ſo verwandeln
ſich unſere Schützengräben raſch in große Abfall- und Kehricht-
gruben. Bei dieſen Deutſchen iſt es gang anders Weiter zielt
man bei ihnen darauf hin, ſo wenig Soldaten wie nur möglich
im Schützengraben zu haben; man will nicht, daß die Soldaten in
überflüſſiger Weiſe der Beſchießung ausgeſetzt ſind. Aber überall
ſind Poſten aufgeſtellt. Beim geringſten Alarm tritt das Tele
phon in Wirkung, wie überhaupt die deutſchen Schützengräben
buchſtäblich mit telephoniſchen Drähten überſpannt ſind. Alle Be
fehle werden telephoniſch übermittelt, was eine große Erſparnis
an Offizieren bedeutet, da zum Ueberbringen der Befehle keine
mehr notwendig ſind. Um keine Kanonen zu verlieren, bedienen
ſich dieſe Deutſchen wiederum der gewaltigen Kraftwagen. Unſere
Offiziere waren anfangs ſehr erſtaunt; ſie hatten einen deutſchenSchützengraben oder eine deutſche Stellung erobert, fanden aber
nur wenige deutſche Soldaten vor und überhaupt keine Kanonen,
keine Maſchinengewehre und keine Munition! Wo war all das
hingekommen? Wir haben es erſt ſpät erfahren: dieſe Deutſchen
haben gepanzerte Kraftwagen, die während des Kampfes mit
Munition vollgepfropft ſind. Aber bei der geringſten Gefahr für
die Kanonen beſonders für die ſchweren Kanonen werden
dieſe mit Ketten an die Kraftwagen angehängt und abgeführt, ſo
daß wir das Nachſehen haben! Je weniger deutſche Soldaten in
der Feuerlinie, um ſo größer die Zahl von Kanonen und Maſchinen
gewehren. „Dichte Reihen von Maſchinengewehren, lichte Reihen
von Soldaten!“ das iſt ihre Loſung. Man verbietet dem deut
ſchen Soldaten zu ſchreiben, bevor er ſeine Ruhe wiedererlangt hat.
Wenn die Nerven wieder ausgeſpannt ſind, dann erſt verteilt
man ihnen Briefbogen mit der Mahnung: „Reißt euch zuſammen,
beunruhigt nicht mit euren Briefen die Eltern und die Ge
ſchwiſter.“ Kurz und gut, bei dieſen Deutſchen iſt für alles ge
ſorgt, und alles iſt vorausgeſehen; von der Brotrinde, die nicht
weggeworfen werden darf, bis zum Briefbogen, der erſt zur rich
tigen Stunde ausgegeben wird. Jn der Tat, dies iſt ein Krieg,
bei dem Deutſchland mit ſeiner ganzen, echten Seele dabei iſt
und zugleich mit ſeinem ganzen Hirn.“ Soweit der „Ruſſkoje
Slowo“, man kann dieſe Ausführungen in der Wahrheit zu
ſammenfaſſen, daß unſer Krieg der Sieg der Qualität über die
Quantität iſt. Rußland, Frankreich und England brachen den
Krieg vom Zaun, weil ſie vom Glauben an die allmächtige Zahl
befangen waren. Dieſer Glaube hat ſich als das erwieſen, was er
iſt, ein Wahn.

Bunte Zeitung
Des Kindes Gabe. Es war an einem Sonnabendabend, ſo

reibt ein Leſer in Recklinghauſen der „Rheiniſch-Weſtfäli-
)en Zeitung“, als ich geſchäftig aus der Stadt auſe eilte.

Schnell ſchritt ich an den hell erleuchteten Fenſtern der Kaufhäu-
ſer und Läden, an den müßig plaudernden Menſchen vorbei, als
mein Blick zufällig auf das Schaufenſter eines Blumenladens
ſt Da entdeckte ich zwi chen den letzten Roſen die erſte be-
cheidene Primel, die Lie lingsblume meiner Mutter. Schon
war ich im Laden, erſtand die kleine Blume und wandte mich
zum Gehen, als ein kleiner Bube eintrat, der allem Anſcheine
nach in dieſes Geſchäft hineingehörte. Jch fragte ihn gleich, ob
er mir wohl die Blume nach Hauſe tragen könnte, was er eifrigſt
bejahte. Jch drückte ihm ein Rickelſtück in die 77 und ging.
Da ſah ich den Kleinen ſchon neben mir mit zwei Blumentö fenbeladen und frage ihn nun: „Wohin Fringt du denn die ſdne
Roſe dort?“ „Die muß ich zum B.-Weg bringen,“ lautete die
Antwort, „ich habe heute e viele Aus nge zu beſorgen.“
„So,“ ſagte ich, „dann verdienſt du gewiß viel Trinkgeld?“ O

Marktberichte.
Friedrichsfelde, den 6. Oktober 1915.
Auftrieb: 72 Stck. Schweine, 1271 Stck. Ferkel. Verlauf

des Marktes: Ferkel mittelmäßig, Läufer langſam.
Es wurden gezahlt im Engroshandel für: Läuferſchweine,

7——8 Mon. alt, Stck. 58--70 M., Läuferſchweine, 5--6 Mon.
alt, Stck. 43-57 M., Pölke, 3--4 Mon. alt, 29--42 M., Ferkel,
9-413 Wochen alt, Stck. 17—28 M., Ferkel, 6—8 Wochen alt,
Stck. 10--16 M.

Die Direktion des Magerviehhofes.

Halle, 6. Oktbr. Der heutige Produzentenmarkt
auf dem Hallmarkt bot das alltägliche, gewohnte Bild. Die
Preiſe bewegten ſich auf der Höhe des vorigen Marktes: 10
Pf. Kartoffeln 43 Pfg., 1 Pfund Weißkraut 5 Pfg., 1 Pfund
Rotkraut 8 Pfg., 1 Pfd. Wirſingkohl 8 Pfg., 1 Pfd. Spinat 8
Pfg., 1 Pfund Möhren 8 Pfg., 1 Pfund Blumenkohl 20 Pfg.,
1 Pfund Kohlrabi 3 Pfg., 1 Pfund Zwiebeln 16 Pfg.
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De Zum Ausſchneiden! r

für die Hinterbliebenen der gefallenen oder

A. Gnadengebührniſſe.
1) Hinterläßt ein gefallener uſw. Kriegsteilnehmer

eine Witwe oder eheliche oder legitimierte Abkömmlinge,
ſo werden für einen gewiſſen Zeitraum nach dem Tode
des Kriegsteilnehmers Gnadengebührniſſe gewährt.

2) Gnadengebührniſſe können auch gewährt werden,
wenn der Verſtorbene Verwandte der aufſteigenden Linie,
Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder oder Pflegekinder, deren
Ernährer er ganz oder überwiegend geweſen iſt, in Be-
dürftigkeit hinterläßt, oder wenn und ſoweit der Nachlaß
nicht ausreicht, um die Koſten der letzten Krankheit und
der Beerdigung zu decken.

3) Der Antrag auf Zahlung der Gnadengebührniſſe
iſt entweder an dieijentge ſtellvertretende
Korpsintendantur, zu deren Geſchäftsbereich der
Truppenteil uſw. des Verſtorbenen gehört, oder ar
für den Wohn- oder Aufenthaltsort zuſtändige Bezirks-
kommando zu richten. Letzteres ſorgt dann für die Weiter-
gabe. An Belegſtücken ſind dem Antrage beizufügen:

a) eine Beſcheinigung des Truppenteils uſw. über
die Höhe des Gnadengehalts oder der Gnaden-
löhnung des Verſtorbenen und über die Dauer
der Empfangsberechtigung, ßb) eine militäriſch beglaubigte Beſcheinigung über
den Tod des Kriegsteilnehmers,

c) in den Fällen zu 2 außerdem eine amtliche Be
ſcheinigung über den Verwandtſchaftsgrad
das Verhältnis zum Verſtorbenen.

Können Beſcheinigungen der zu a und b erwähnten
Art nicht gleich beigebracht werden, ſo ſind beſtimmt
gaben über den Dienſtgrad, die Dienſtſtellung und d
Truppenteil oder die Behörde des Verſtorbenen erforde
lich und als Ausweiſe über den Tod die in Händen der
Antragſteller beſindlichen Mitteilungen der Truppenteile

t
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uſw., Auszüge aus Kriegsrangliſten oder riegsſtamm-
rollen, Todesanzeigen und Nachruſe der Truppenteile
und Behörden im Militär-Wochenblatt oder in ſonſtigen
Zeitungen und Zeitſchriften beizufügen. Auch ein Hir
weis auf die Nummer der amtlichen Verluſtlif
genügen.

e
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infolge von Wunden und ſonſtigen Kriegsdien
am Kriege 1914.

Auf Antrag ſtellt das Zentralnachweiſe-Burean des
Kriegsminiſteriums in Berlin NW. 7, Dorotheenſtr. 48
beſondere Todesbeſcheinigungen aus.

B. Verſorgungsgebührniſfſe.
4) Nach Ablauf der Gnadenzeit erhalten die Witwe

und die Kinder letztere bis zu 18 Jahren Witwen-
und Waiſengeld, ſowie Kriegswitwen- und Kriegswaiſen-
geld.

5) Der Antrag auf Bewilligung der Verſorgungs-
gebührniſſe zu 4 iſt an die Ortspolizeibehörde
ges Wohnorts oder des anläßlich des Krieges
gewählten Aufenthaltsort zu richten.

An Belegſtücken ſind beizuſügen:
J. die Geburtsurkunden der Eheleute (können weg-

fallen, wenn die Geburtstage aus der Heiratsurkunde
erſichtlich ſind vder wenn nur Waiſen- und Kriegswaiſen-
geld beanſprucht wird oder wenn die Ehe über 9 Jahre
beſtanden hat);

l. die Heiratsurkunde oder, wenn Waiſen aus meh-
reren Ehen verſorgungsberechtigt ſind, die betreffenden
Heirgtsurkunden (Geburts- und Heiratsurkunden der
vor dem 1. 4. 1887 verheirateten, der preußiſchebei
Militärwitwenkaſſe verſicherten Offiziere und

veſinden ſich in der Regel bei der Generaldirektion der
Militärwitwenpenſionsanſtalt in Berlin

W. 66, Leipziger Str. 5);

J c. D 3 3 n r IIII. die ſtandesamtliche Urkunde oder an ihrer Stelle

O r 1 t n T 50andere Nachweiſe (Beſcheinigung oder Mitteilung des
Truppenteils, Beileidſchreiben des Kommandeurs, Kom-
pagniechefs uſw.) über das Ableben des Ehemanns und,
falls die verſorgungsberechtigten Kinder auch ihre leib-
liche Mutter verloren haben, noch die ſtandes amtliche

e über das Ableben der Ehefrau;
V. die ſtaudesamtliche Geburtsurkunde für jedes ver-

ſorgungsberechtigte Kind unter 18 Jahren;
V. amtliche Beſcheinigung darüber, daß
a) die Ehe nicht rechtskräftig geſchieden oder die ehe-

liche Gemeinſchaft nicht rechtskräftig aufgehoben
war (kann wegfallen, wenn in der Sterbeurkunde
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e Zum Ausſchneiden!

ſtbeſchädigungen geſtorbenen Teilnehmer

die Ehefrau des verſtorbenen mit ihrem Ruf-
Maunnes- und Geburtsnamen als deſſen Witwe be-
zeichnet vder die Heiratsurkunde nach dem Tode

Edes Ehemannes ausgeſtellt iſt
b) die Mädchen im Alter von 16 Jahren und darüber

nicht verheiratet (oder verheiratet geweſen) ſind,
c) keins der Kinder im Alter vom Beginne des 6.

bis zum vollendeten 12. Lebensjahre oder wer von
ihnen in die Anſtalten des Potsdamſchen Großen
Militärwaiſenhauſes aufgenommen iſt (für Kinder
von Offizieren und höheren Beamten nicht erfor-
derlich);

l. gerichtlicheBeſtallungdes Vormundes oberPflegers.
l. Außerdem iſt in dem Antrag anzugeben,
ob und wo der Verſtorbene als Beamter im Reichs-,
Staats- vder Kommunaldienſte, bei den Verſiche-
rungsanſtalten für die Jnvalidenverſicherung oder
Hei ſtändiſchen vder ſolchen Jnſtituten angeſtellt
war, die ganz oder zum Teil aus Mitteln des Reichs,
Staats oder der Gemeinden unterhalten werden,

b der zukünftige Wohnſitz der Witwe.

S

C. Kriegselterngeld.
6) Den Verwandten der aufſteigenden Linie (Vater

dutter und jede Großmutter) kannund jeder Großvater, V
für die Dauer der Bedürftigkeit ein Kriegselterngeld
geivährt werden, wenn der verſtorbene Kriegsteilnehmer

a) vor Eintritt in das Feldheer ver
b) nach ſeiner Entlaſſung aus dieſem zur Zeit ſeines

Todes oder bis zu ſeiner letzen Krankheit ihren
Lebensunterhalt ganz oder überwiegend beſtritten
hat.

Der Antrag iſt ebenfalls an die Ortspolizei-
ver waltung des Wohnorts oder des anläß-
lich des Krieges gewählten vorübergehen-
den Aufenthaltsorts zu richten. Jhm iſt eine ſtan-
desamtliche Sterbeurkunde über den Gefallenen uſw.
ober, falls eine ſolche noch nicht zu erlangen iſt, ein
Ausweis der zu 3 bezeichneten Art beizufügen.

See

ältere
verkauft JUhlig, Juſp., Rittergut Dölkau,

m

ger 9 of zentEine Wohnung
zu vermieten und zum 1. Januar
zu beziehen.

Halleſche ſtraße
gegenüber von Schmidts Ziegelei.

e zu haben.I
(Kreisblatt).

Merseburger Tagehlatt
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h
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